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für den chriſtl 





_ Vorwert. 


Die Bücherfammlung, welche unter vem Titel „Feier- 
abend- Stunden” herausgegeben wird, Toll Yauter -- 
herzige und erbauliche Geſchichten enthalten, und fol dem 
fatholifchen Leſerkreis jene Bücher, die heutzutage unter dem 


Alushangeſchild „Voltd- und Yugenbihtiften“ den Bücher» 


markt unficher machen, erfegen. Die Erzählungen, welche 
in „Feierabend⸗Stunden“ erfheinen werben, find mitten 


= aus benz Herzen des Volkes herausgegriffen, fie ſchildern * 


nicht nur das Leben von Grafen und Baronen, von Königen 
und Fürlten, Milfionären und Salondamen, fondern er- 
. zählen dem lieben Leſer, daß mahre Fugenb auch in der 
ärmften Hütte mohnen kann und daß man nicht reich zu 

braucht um glücklich zu ſein. 
¶Dieſe Erzählungen find geſchrieben für ben made ven. 
Familienvater, ber im Schweiße feines Angefichtes 
fein Brob verbient für feine Kinder. Gie find geſchrieben 


— für die brave Hausmutter, bie des Lebens Laſt 


und Ungemach treu mit ihrem anne trägt und ihr einzig _ 
Glück in den Kindern erblidt, die Der liebe Gott ihr geſchenkt 


hat. Gie find für bie Jünglinge unb Jungfrauen gefhrie- 


ben, die beſtrebt find ihre ewige Beftimmung gu erreichen. 


Diefe Erzählungen find wahre Perlen, aufgelejen us der 


Spreu des Alltagslebens, — Perlen, welche weniger leuchten 
und glänzen, als das Herz erquiden und bie Seele Iaben! 
Diefe Erzählungen erfcheinen vierteljährlich in engfifcher 


7 amd beutfcher Auflage und koſten per Band 25 Cents, Dder 
per Jahr an Abonnenten verfandt $1.00. — 
In Leinwand gebunden, Poſten frei, per Band 50 Cents. 


Die Erzählungen in diefem Bande find. genommen aus - 
2 einer Sammlung betitelt „Nimm und Lies,” und werben 
wieder gedruckt im „Taubſtummen-Freund“ mit der güti- .. 


gen Erlaubnis bes Verleger Chad. Wilbermann, ee a 


. LE 17 Barclay St, New dort. 





äammeben. 


für 
die Jugend und Jugendfreunde 


von 


Chriſtoph v. Schmid. 


jeranögegeben zum Beiten armer Tanbii 


bon 


* 


mM. M. Gerend, 


5 


Rektor der St. Johannes Taubſtummen-Anſtalt 
zu St. Francis, Wis. 5 


Drud- von J. H. Yewdale & Sons En. 
Milmantee. 





Das Lämmchen, Chriftoph von Shit, | 
Die Waldkapelle Chriftoph von Schmid, 
Die Kirſche, Chriftoph von Schmid, 





Das Lämmden 


Grfites Kapitel, 


Chriftine und ihre Mutter Rofalie. = 


. Chriftine, ein armes -Mäbchen von etwa zehn Jahren, 
pflüctein dem Walde Erdbeeren. Es war ein heißer Nach— 
mittag, und den fonnigen Waldplägen, wo fein kühlendes 
güftchen hinkam, war es faft zum Verſchmachten ſchwül. 
Ihr leichtes Strohhütchen vermochte nicht den brennenden. 
Sonnenftrahlen zu mehren. Die hellen Schweißtropfen 
itanben ihr beſtändig auf ber Gtirne, und ihre Wangen 
waren wie Glut. Dennoch pflücte fie, ohne aufzujehen, 
emſig fort. „Denn,” ſagte fie freubig, indem fie mit ihrem 
weißen Tuche ben Schweiß abwiſchte, „es ift ja für meine 


kranke Mutter! Das Gelb, das ic) aus ben Beeren Te, — 


verſchafft ihr doch wieder eine kleine Erquickung.“ 

Gegen Abend ging fie, mit ihrem Körbchen voll Beeren 
— Arme, durch den Wald nach Hauſe. Es fing an zu 
regnen. Immer lauter rauſchten die Regentropfen in den 
Blättern der Bäume, und aus der Ferne her donnerte es 
ſehr ſtark. Als ſie aus dem Walde heraus kam, erhob ſich 
ein Sturmwind; ein heftiger Platzregen ſchlug ihr entgegen, 
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und an bem glühendroten Abendhimmel ſtanden dunkle 


Geœwitterwolken, wie Gebirge auf einander getürmt. 
Chriſtine wußte, wie gern der Blitz in hohe Bäume ſchlage. 
Sie ſuchte ſich daher fern von den hohen Bäumen unter 
niedrigen Haſelſtauden ein ſicheres Plätzchen, ſtand hier 
unter und wollte warten, bis das Gewitter vorbei wäre. | 
Allein auf einmal hörte fie in dem nahen Erlengeſträuche 
ein klägliches Geſchrei, faſt wie das Geſchrei eines kleinen 


Kindes. Das gute, mitleidige Mädchen ließ fh vom 


Sturm und Regen, Blitz und Donner nicht abhalten, nach⸗ 
zuſfehen, was es boch wohl fein möge? Sie ging hin, und 
ſieh da! es mar ein Kleines, zartes Lämmchen, das vom 
Regen tröpfelte, zitterte und nicht wußte wohin. „Ach du 
armes Tierchen!“ ſagte Chriſtine. „Nein, du ſollſt nicht 
umkommen. Komm, ich nehme dich mit mir nach Hauſe.“ 
Sie nahm das Lämmchen ſorgfältig in die Arme und eilte 
damit, ſobald der Regen nachließ, ihrer kleinen, ſtrohbe— 
deckten Wohnung zu. 

O ſieh doch, liebe Mutter,“ rief ſie, ſobald ſie in das 
niedere, reinliche Stübchen trat, „ſieh doch, was ich da ge= 
funden habe! Gieh, ein wunderſchönes Schäflein! O wie 
glücklich war ich! Wie will ich es pflegen! Es ſoll meine 
ganze Freude fein!” | 
„Rind,“ ſagte die kranke Mutter, indem fie fich in dem 
Bette aufvichtele und den Kopf auf bie Hand ſtützte, „bu 
bergiffeft in deiner Freude, daß dieſes Lämmchen ſchon 


feinen. Herrn haben muß. &3 iſt bloß verloren — an da 
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müſſen wir es wieder zurüchſtellen. Gewiß gehört es dem 

reichen Bauer auf dem Eichhofe. Fremdes Gut ſollen wir 

nicht einmal über Nacht im Hauſe behalten. Trag' es alſo 
heute noch hin.“ 

„Ihr ſeid nicht geſcheit,“ rief jetzt eine rauhe Stimme 
zum offenen Fenſter herein; „man muß nicht alles jo. genau 
nehmen!” Der Mann, ber dies fagte, war ein Maurer, ber. 
draußen die Mauer des Heinen Haufes ausbefferte, ihr Ge- 

Tpräch behorcht hatte und jebt zum Fenfter hereinfchaute. 
Mutter und Tochter blickten ihn erſchrocken an. Er aber 
ſprach meiter: „Macht Teine ſo ſeltſamen Geſichter! ch 
"meine ed gut. Wir wollen das Tierchen mebeln und eg mit- 
einander teilen. Das Fleiſch gibt gerade ein paar kleine 
Braten, und das Fellihen ift auch noch einige Pfennige wert. 
Der reiche Bauer hat iiber Hundert ſchöne, große Schafe; ob 
er das winzig Kleine Ding da noch habe oder nicht, Daran 
ift nicht8 gelegen. Ich will ed alfo geſchwind Tchlachten. Ihr 
dürft euch dabei nicht fürchten. Es ſieht's ja niemand. 
9 Und mir bürft Ihr ſchon trauen. Ich kann ſchweigen,“ 
ſagte er und warf eine Kelle voll Mörtel a an bie Wand = 
„ie eine Mauer.” | 
Chriſtine eritfegte fich über bie Neben des Mannes. Der 
Gedanke, das Lämmchen zu behalten, fam ihr jetzt ab- 
Tcheulich vor. „hr habt unrecht!" fagte fie zu dem 
Maurer. „Was fein Menfch fieht, fieht doch Gott! Du 
aber, liebe Mutter, haft recht — und mich wundert nur, daß 
mir das, was bu fagteft, nicht von ſelbſt einfiel. Ich hätte 


en 


— 
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das Schäflein,“ fuhr ſie fort, und Thränen traten ihr in bie 
Augen, „Freilich fo gern, o fo gern behalten! Allein vem 
lieben Gott müffen wir willig gehorchen.“ Sie wickelte das 
Lämmchen in ihre Schürze und wanderte damit dem Eich— 
hofe zu, obwohl es noch nicht ganz aufhörte zu regnen und 
die Sonne bereits unterging. | 
Als Chriftine auf dem Eichhofe ankam, Hand | ‚Die 
Bäuerin, mit ihrem kleinſten Rinde auf dem Arm, eben vor 
ber Hausthüre, und bie größern Kinder fanden um fie her. 
Sie betrachteten andächtig den f chönen Regenbogen, der jezt 
nach dem Gewitter in der ganzen Pracht feiner fieben 
Farben. im ſchwarzgrauen Gewölke zu fehen war. „Seht 
ben Regenbogen an,” Tprach die Mutter zu den Kindern, 
indem ſie mit ausgeſtrecktem Arme darauf hinzeigte, „und 
preiſet denjenigen, der ihn gemacht hat. In dem flammen⸗ 
den Blitze und dem furchtbaren Donner zeigt uns Gott 
‚feine große Macht und Herrlichkeit; in den ſchönen Farben a 
des Regenbogens aber feine Güte und Freundlichkeit.” — 
Chriſtine ergötzte ſich bald an ben lieblichen Farben des — 
Regenbogens, bald an den lächelnden Geſichtchen der 
Kinder und ſchwieg, bis der Regenbogen verſchwunden war. 
Nun nahm ſie das Lämmchen aus ihrer Schürze hervor, 
ſtellte es auf die Füße und erzählte, wie ſie es gefunden 
habe. 
„Das iſt ja recht ſ chön und brab,“ ſagte die Bäuerin 
freundlich, „daß du noch ſo ſpät am Abend und noch dazu 
im Regen da heraufgehſt! Du ein ſehr gutes, grund⸗ 
ehrliches Mädchen.“ 
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„Sa wahrhaftig, das ift fie!” jprach der. Bauer, der jetzt 
auch zur Hausthüre herauskam. „So ehrlich und rechte 
ſchaffen, wie dieſes arme Mädchen, müßt ihr auch fein und 
bleiben, meine Kinder! Beſſer iſt's, nicht einmal ein ein- 
ziges Schäflein im Vermögen haben, und ehrlich und redlich 
ſein, als hundert Schafe befien, und dabei ehrlos und 
unredlich fein. Die Ehrlichkeit, mit der das arme Kind 
‚Hier das Lamm zurüdgab, ift ein Schatz im Herzen, ber 
reicher macht, als eine ganze Schafherde — und dieſen 
Schatz kann uns fein Wolf und fein Feind rauben.” 

Franz, ber Knabe des Bauers, Tief jebt zum Schafftalle 
hin und führte das alte Schaf heraus. Wie ba das “unge 
„ baranf zufprang und ſich freute! Chriftine ſah das jo mit 
an und fagte: „Schon um diefer Freude willen, bie das 
arıne Tierchen jetzt hat, reut e3 mid) nicht, Daß ich es zurück⸗ 
gab, ſo lieb es mir auch war, und ſo gern ich es behalten 
hätte.“ 

„Weißt du was?“ ſprach der Bauer, — du ſo ehrlich 
biſt und an dem Tierchen eine ſo große Freude haſt, ſo will 
ich es dir ſchenken. Jetzt würde es dir aber nichts helfen. 
Es kann noch nicht ohne Milch leben und würde elend um⸗ 
kommen. Allein in vierzehn Tagen wird es ſtark genug 
fein, ſich bon Gras und Kräutern au ernähren, imd = | 
fol! mein Franz e3 bir bringen.” F 

„Gib aber dann wohl darauf acht!“ ſagte die Bauerin. 
„Es aufzuziehen, koſtet dich übrigens wenig Mühe und 
keinen Heller Geld. Während du Erbbeeren ſ ammel oder 


















12 EN Stunden”. 


| ſtrickeſt Kaunſt du es leicht hüten, und fo viel Gras kannſtt 
du, ohne es von einer Wieſe zu nehmen, auch leicht ſammeln, 
und zu Heu auftrocknen, als das Lamm für den Winter 
nötig hat. Wenn es einſt groß iſt, wird bie Milch bir und 
deiner Mutter in eurer Kleinen Haushaltung wohl befom- | 
men, und bie Wolle.gibt euch jährlich ein Paar Strümpfe.“ | —“ 
„Und wenn ihr glücklich damit ſeid,“ ſprach ber Heine 
Bauernknabe, „ſo könnt ihr wohl noch gar eine ganze 
Schafherde bekommen!“ 
| Shrijtine mußte nun noch bei dem Abendeſen bleiben 
und ließ ſich Milch und Butterbrot recht wohl ſchmecken. 
Die gute Bäuerin gab ihr überdies noch ein ſchönes Stück 
goldgelbe Butter, das ſie in grüne Rebenblätter einmachte, 
und ein Dutzend Eier mit nach Hauſe. „Bring das deiner 
Mutter,“ ſagte ſie, indem ſie ihr die Eier vorſichtig in die 
Schürze that; „ich laſſe ſte freundlich grüßen, und Gott 
wollte ſie bald geſund werden Taffen!”. | 
Chriftine eilte voll Freude durch, das blumige Thälchen — 
ihrer Hütte zu. Der Himmel hatte ſich indes aufgehellt, und 
der Abendſtern und ein zartes Streifchen des Mondes, der 
heute das erfte Mal wieber fihtbar wat, glängten freundlich 
in bad Thal. Alle Blumen und Kräuter tröpfelten mh 
bom Regen und bufteten, von Wohlgeruch. Es mar 
Chriftine unbefchreiblich wohl um das Herz. „Nach einem 
Gewitter," dachte fie, „find Hintmel und Erbe zwar immer 
ſchöner; allein 10 ſchön und freundlich, wie ‚biefen Abend, 
find fie mir noch nie borgefommen.“ 
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Sie erzählte dieſes, als fie nad) Haufe fam, ihrer Mut- 
ter. „Siehft du,” Tprach die Mutter, „ba iſt's eben, mas 
tch Dir immer fage. Es ift bie Freude des quten Gewiſſens. 
Wenn mir recht thun, To erfült ſüßer Friebe unfer Herz. 
Gott gibt ung durch das Gewiſſen zu erkennen, daß er mit 
und zufrieden fei. O Chriftine, gib daher der Stimme 

deines Gewiſſens immer Gehör, und thu' nie etwas anderes, 
ala was vor Gott recht und gut iſt. Du weißt wohl, wir 
find arın und Haben wenig in der Welt. Aber laß uns nur 
ein gutes Gewiſſen bemahten, jo find wir reich genug, und 
e3 fehlt und nie an Freude, ja die ebelfte und füßefte aller 
Freuden iſt dann unſer.“ 

Ehriſtine zählte nun alle Tage, bis ſie ihr Lämmchen 

bekommen würde. Sie hätte auch an jedem Tage in den 
Kalender geſehen, wenn fie einen im Haufe gehabt hätte. 

Nun ſah fie aber alle Abende nach dem Monde, und ging - 

dann vergnügt zu Bette, „Denn,” Tagte fie, „wenn er voll 
iſt, befomme ich mein Lämmchen.“ | 

Endlich ward e8 Vollmond, und der Mond nahın wieder 
merflih ab; allein das Lämmchen wollte nicht kommen. 
Chriſtine wartete — und wartete — und ‚hatte bereits alle 
Hoffnung aufgegeben. „Sch werbe bon meinem Schäflein 

wohl nichts mehr fehen!" fagte fie eines Abends, als fie 
eben traurig neben dem Bette ihrer Mutter ſaß. „Habe 
Gebuld,” ſagte die Mutter; „Geduld bringt Rofen.” Und 
fieh! ba ging auf einmal die Stubenthüre auf, und der 
muntere Bauernfnabe trat mit dem Lamme und einem 
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vor Freude. auf, Iniete zu dem Lämmchen bin, jtreichelte eg 






geworden! ch kenne es faft nicht mehr! Und wie die 
. Wolle ſo ſchön weiß und zart geringelt it! O jetzt iſt meine 
Freude erſt vollkommen.“ | 
„ch wollte bir das Lämmlein ſchon vor einigen — | 
bringen,” ſ agte der Knabe. „Allein mein Vater ſagte: Laß 
es noch eine Zeit da. Es gedeiht dann bef et, und wird noch | 
größer und ſtärker.“ u 
„Du und beine Eltern ſind doch recht gut!” fprah 
Chriſtine. „Wenn ich nur nicht fo arm wäre und bir au 
etwas ſchenken Könnte! Allein von ver erften Wolle, die ih 
bon dem Schäflein befomme, ſtricke ich bir ein Tchönes Paar . 
Strümpfe, Du ſollſt ser jehen, daß ich die un 
rede.“ | 
Der Knabe ging, und Ghrifin fügen das — rn dei 























wurde fo zahm, daß es das Brot aus ihrer Hand 
abß, aus ihrem Schälchen Milch trank und ihr wie 
ein Hündchen nachlief. Chriſtine durfte nur rufen, ſo 
kam das Lamm ſogleich dahergeſprungen. Wenn nun die 
Mutter es ſo mit anſah, was für eine große Freude Chrif- | 








Korb voll friſchen, grünen Futters herein. Chriſtine prang A 


- freundlich und fagte: „O wie groß und ſchön ift es inde — 


— ** vor — Samın gemöfnte ſich * an — 





J tine mit dem Lämmchen hatte, da fagte die Mutter: öfter: i =. { z 
„Nicht wahr, jeht reut es Dich Doch nicht, daß bu meinen x — 
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1t befolgt und das Lämmchen zurückgegeben Haft" „O 
- Mutter!" antwortete Chriftine, „ie mein Lämmlein mir 
auf ven Ruf folgt, fo folgfom will ich auch immer gegen dich 
ein! Denn ich weiß es ja, du liebſt mich unendlich mehr, 








































 Bweites Bapie,. | 

Fran von Waldheim und ihre Tochter Emilie, . 0 N 
Das Dörflein, in dem Chriftine Iebte, lag unten an J — u | 

- einem waldigen Berge. Oben aus ben Eichen des Bugs —4\ 
ragte ein altes Schloß mit einem großen Turme hervr. 
. Hier wohnte ſeit einigen Wochen die Frau von Wald— u 


beim. Das Schloß hatte ehemals ihr gehört; allein Ä 
nad) dem Tode ihres Gemahls war es ihr bloß zu ifrem 





Wittwenſitze angemwiefen worden. Sie hatte ſich hier, weil \ 
‚das Schloß etwas baufällig war, einige Zimmer neu einer 
richtet, die eine ſehr ſchöne Ausſicht Hatten, und lebte nm — 
da in ländlicher Einfamfeit ganz ber Erziehung ihrer eindt- 
gen Tochter Emilie, eines ſehr liebenswürdigen Fräuleins er 
bon Chriftinens Alter. WM: 


Chriſtine kam, ſo lange es Erdbeeren gab, beinahe tage ⸗ 5 
lich i in das Schloß. Fräulein Emilie Taufte bie Beeren von. ——-. Be 
E _ niemand lieber als von ihr, und nannte fie nur ihr artige3 . 
Erdbeermädchen. Denn bie Beeren, die Chriftine pflücte, 
waren alle vollfommen reif und rot wie Scharlach; die 
Schale, in der. fie die Beeren brachte, war wiewohl nur von 
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geringem Porzellan, weiß und rein mie Schnee; und bie 
Reinlichkeit ihrer Hände und: ihres ganzen Unzuges | ne 
ih genau zu dem reinlichen Geſchirre. 

Allein ſchon feit acht Tagen fam Chriftine nicht He | 
‚Emilie, der bie Erdbeeren Iieber als alles Zuckerwerk waren, 
beklagte fich öfter, das ihr Erbbeermäbchen fo lange aus- 
bleibe, Eines Morgens am enblich Chriftine wieber in das 
Schloß. Die Köchin ging in das Zimmer der Herrſchaft, 
fie zu melden, und Chriftine blieb inbeffen draußen Stehen. 
Emitie kam fogleich heraus und fagte: „Warum ließeſt du 


— mich denn ſo lange ohne Erdbeeren? Das iſt nicht ſchön! 


Du weißt ja, daß ich immer nur bon dir kaufte. Wenn bu 
ſo wenig Aufmerffamteit für mid) haft ſo wirſt du meine 
Hundſchaft verlieren.” | 
Chriſtinens Augen füllten ſich mit Thränen. „Ach, 
gnädiges Fräulein!“ ſagte ſie, „meine Mutter iſt ſchon den 
ganzen Frühling krank. Dieſe Woche aber war es ſo 
ſchlimm mit ihr, daß ich mir fie nicht eine Stunde zu ver⸗ 
laſſen getraute. Nur geſtern abends wurde ſie ein wenig 
beſſer, und da eilte ich heute ſogleich mit Anbruch des Tages 
im ben Wald, um wieder einmal einige Pfennige für fie zu 
verdienen.“ | | 
Emilie ſprach: „Warum haſt du mir aber nicht ſchon 
längſt von ber Krankheit deiner Mutter geſagt? Meine 
Muutter iſt nicht hart gegen die Armen. Sie hätte es euch 
3 in dieſer Noth gewiß nicht an Unterſtützung fehlen laſſen.“ 








®& 
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„O gnädiges Fräulein,“ ſagte Chriſtine, „ich weiß wohl, 





das Sie und die gnädige Frau Mutter, gegen die Armen 
ſehr gütig ſind. Allein meine Mutter ſagt: So lange man 2 
fein Brot felbſt erwerben kann, muß man andern nicht zur 


Laſt fallen. Es aibt piele Arme, die gar nicht3 mehr arbei- 
ten können. Es märe Sünde, dieſen das Brot abzuſtehlen.“ 


Dieſe Worte gefielen Emilien fehr wohl. „Warte hier 


ein wenig!” ſagte fie freundlich, und eilte in das Zimmer, 


mit ihrer Mutter zu reden. Ihre Mutter, die Frau bon 


Waldheim, wollte Chriftine ſehen. Emilie führte fie herein 
— und Chriftine erjtaunte nicht menig über das prächtige 


Zimmer, die lieblich grünen, mit bunten Blumenkrängen 


Bemalten Wände, den großen Spiegel mit goldenem 


Rahmen, die zierlichen Schränke und Tifche von glänzend 


— r— 


braunem Holze, das Kanapee und die Seſſel mit grünen — 


ſeidenen Ueberzügen und über den eingelegten, geglätteten 
Boden. In ihrem Leben hatte ſie noch nichts dergleichen 


geſehen, und es wandelte ſie bei dem Anblicke all dieſer 


Pracht eine Art von Ehrfurcht an. 


Die gnädige. Yrau aber, die eben an ihrer Sticrapme 


ſaß, ward innig gerührt, als fie das arme Tehüchterne Kind, 
das noch Thränen in den blauen Augen hatte, in feinem 
bürftigen, aber reinlichen Kleidchen von meiß und roth ge⸗ 


ſtreifter Leinwand, mit ſeinem gelben Strohhütchen, und 


mit der reinlichen Schale voll Erdbeeren in der zitternden 
Hand ſo bei der — ſtehen ſah. 
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„Komm doch näher zu mir her,” ſagte fie freundlich. 
„Du darfſt dich nicht fürchten.” Indem Chriſtine näher 
‚trat, erblickte fie ihr Bild im Spiegel. Sie hatte noch nie 
eitien großen Spiegel gefehen; der ihrige zu Haufe mar 
nicht größer, als ein Taſchenkalender. Sie glaubte im 
ersten Augenblide, noch ein anderes Erdbeermädchen, das 
ihr die Kundſchaft ſtreitig machen wolle, gehe auf fie zu. Sie 
blieb verwundert ſtehen. Am meiften aber erftaunte fie - 
dariiber, dab dieſes Mädchen gerade To tie fie gefleibet 
fei, eben ein ſolches Strohhütchen, mit Erdbeerblüten ge⸗ 
ziert, aufhabe, und eben eine ſolche Schale mit Erdbeeren in 
der Hand halte. Indes merkte ſie bald, daß ſie ſich geirrt 
habe, und wurde über und über roth. 

Frau von Waldheim lächelte über den unſchuldigen 
Irrthum des armen Kindes und erfunbigte ſich auf-bas 
Uiebreichſte nach den Umftänden der Tranten Mutter. Chris 

ſtine befam wieder Muth und gab auf jede Frage. eine ber= - 
ftändige Antwort. Als fie aber non der Armuth und den 
vielen Leiden und Schmerzen ihrer lieben Mutter erzählte, | 
konnte fie vor Betrübnis faſt nicht mehr reben. Sie 
T chluchzte und reichliche Thränen floſſen über ihre Wangen. 

„Weine nicht ſo, liebes Kind,“ ſagte die Frau; „ich 
werde für deine Mutter ſorgen. Du muß mir jetzt nur noch 
ſagen, wo ihr wohnet.“ „on der legen Hütte des Dorfes,” 
antwortete Chriſtine. „Sie können aus dem Fenſter hier 
das Strohdach dort zwiſchen den Bäumen ſehen.“ „Nun 
wahl, 2 nn Frau von men „das leine Haus mit 
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den weißen Mauern und dem gelben Dache nimmt ich 
zwiſchen den: bunfelgrünen Bäumen fehr artig aus. Da 
wohnt alfo beine Mutter! Und wie heißt fie denn?“ „Sie 
beißt Rofalie Weſt,“ Tagte Chriftine; „in dem Dorfe heißt 
man fie aber gewöhnlich nur die arme Roſalie.“ 

Die Frau bezahlte Hierauf die Erbbeeren dreifach und 
befahl, die Porzellanſchale, in ber Chriftine bie Beeren ge- 
bradjt hatte, mit ber beften Fleiſchſuppe für bie kranke Mut- 
ter zu füllen. eu, 4 

„Daß ift ja ein überaug liebes, gutes Rind!” ſagte Yu — 
von Waldheim zu Emilie, als Chriſtine fort war. „Ich will 
nicht einmal etwas davon ſagen, daß ſie bei all ihrer Armuth 
ſchon in ihrem Aeußerlichen ein Muſter ber Reinlichkeit und 

Ordnung tft. Allein ihre Liebe zu ihrer Mutter geht über 
alles. Ein folches Herz voll kindlicher Liebe tft mehr wert, 
. ala ein Diamantftern auf der Bruſt! O Emiliet wenn ich 
- einmal — was zu feiner Zeit au) eintreffen wird! — In 
krank und elend ba läge, wie Chriſtinens Mutter würdeſt 
du wohl auch ſo zärtlich um mich beforgt fein, meiner Rn 
lliebreich pflegen, und fo vieles für mich thun?“ = 
— Emilie, der bei Chriſtines Erzählung die Thränen ſchon 
immer in ben Augen ſtanden, fiel ihrer Mutter weinend um 
den Hald. „Das wolle Gott verhüten,” ſprach fie ſchluch⸗ 
zend, „daß Sie, liebſte Mutter, krank und elend werden. I 
Lieber wolle er mir eine Krankheit zuſchicken. Aber wenn’ Es — 
es denn doch fein müßte, und Sie krank werben ſollten — - 
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o gewiß, gewiß ich würde nicht weniger für fie thun, als 
Chriſtine für ihre Mutter thut.“ 

„Gott ſegne dich, liebes Kind, für dieſe deine kindliche 

Liebe!“ ſprach die gerührte Mutter. „O bleibe doch immer 
ſo geſinnt, und du wirſt auf Erden noch viele frohe Tage 
erleben. Denn glaube mir, jedem Kinde, das feine Eltern 
aufrichtig ehrt und liebt, läßt es Gott mohl ergehen. Und 
fo wird, denke an mich, auch die arme ———— noch beſſere 
Tage ſehen!“ 
Chriſtine war indes vergnügt und frölich nad) Haufe 
geeilt. Ihre Mutter ward über ihre Erzählung hoch erfreut, 
und bie fräftige Fleichbrühe befam ber armen Frau, die ſeit 
langer Zeit nicht3 ala MWafferfuppe gegeffen hatte, ſehr wohl. 
„O liebe Chriftine,” ſagte fie, indem. fie mitaufgehobenen 
Händen andächtig zum Himmel blickte, „[o verläßt Gott bie 
Seinen doch nie! Er hilft allemal noch zur rechten Zeit! — 
Laß uns fernerhin auf ihn vertrauen; allein dabei au 
immer das unfrige treu und redlich thun. Denn ſieh, Tiebe 
Chriftine, wenn du, aus Findlicher Liebe zu mir, nicht fo 
fleigig Erbbeeren gefammelt und meine Ermahnungen zur 
Reinlichfeit und Ordnung nicht befolgt hätzeft, fo. hätten 
wir das Glück wohl nicht gehabt, daß die gnäbige Frau und 
das liebe Fräulein fich unfrer Armut fo liebreich annehmen 
wollen. Sieh, nicht das geringfte Gute bleibt ohne gute 
. Yolgen; Gott bedient fich besfelben, edle Herzen. zu rühren; 
und durch fie und aus ber Noth zu erretien.” 
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Drittes Bapitel 


Die Schickſale der beiden Mütter. 


* 


Der folgende Tag war ein Sonntag. Chriſtine ſaß des 
Abends, nachdem ſie ihre kleinen Hausgeſchäfte beſorgt und 
ihr Lämmchen gefüttert, neben dem Bette ihrer Mutter und 
las ihr aus einem Buche mit ſanfter, lieblicher Stimme 
deutlich und langſam vor. Der Abend war ſehr ſchön und 
die untergehende Sonne ſchien durch die Rebenblätter am 
Fenſter glutroth in das kleine Stüblein. Da trat ganz un— 
erwartet die Frau von Waldheim mit Emilie herein. „Je,“ 
rief Criſtine und ſprang auf, „die gnädige Frau und das 
Fräulein!“ Die Kranke war von der Gnade dieſes Beſuches 
ſehr gerührt. 

Die Frau von Waldheim blickte vergnügt in dem engen 
Stübchen umher. Die Wände waren ſchneeweiß, die weni— 
gen Schüſſeln und Teller auf dem Rahmen an ber Wand hell 
‚und glänzend, ber Tifch, die Bank, die paar Stühle und ber 
Stubenboben rein gefegt. Auch die Bettüberzüge und bie 
Kleidung ber Franken Frau waren, ſo ärmlich fie auch aus— 
Tahen, äußert reinlich. Die Frau von Waldheim ſetzte ſich 
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auf den Stuhl, von dem Chriſtine aufgeftanben — Mit 
Wohlgefallen vernahm ſie, daß Chriſtine alles ſo in Ord— 
nung halte. Sie blätterte in dem Buche, lobte das Buch 
und Chriftinens gutes, vernehmliches Lefen, das sfte noch 
gehört hatte. Sie bemerkte auf dem Kaften an ber Mand 
‚ein paar Strickkörbchen, durchſuchte ſie, und war mit den 
Arbeiten der Mutter ſowohl als der Tochter ſehr zufrieden. 

„Ihr ſeid ſicher nicht aus dem Dorfe dahier,“ ſagte Frau 
von Waldheim. „Denn Ihr habt das Stricken und Eure 
Tochter hat das Leſen nicht dahier gelernt. Ihr müßt wohl 
durch beſondere Schickſale hierher gekommen ſein?“ 

„Ja wohl hatte ich beſondere und ſehr harte Schickſale!“ 
ſagte die Kranke und fing an zu erzählen. „Mein Mann,“ 
ſprach fie, „war Leibjäger in den Dienſten einer Herrſchaft 
jenſeits des Rheins. Wir waren kaum zwei Jahre ver— 
heirathet und hatten dieſe Zeit ungemein glücklich und ver— 
gnügt gelebt — da brach der franzöſiſche Krieg aus. Unſere 
Herrſchaft flüchtete ſich über den Rhein und konnte uns nicht 
mitnehmen. Mein Mann trat auf ihr Anraten bei einem 
Jägerchor in Dienſte. Mir wurde es nicht geſtattet, ihm 
mit meiner Tochter, die damals noch ſo klein war, daß ſie 
den Namen Vater noch nicht ausſprechen konnte, zu folgen. 
Unter tauſend Thränen nahmen wir Abſchied. Ach, es war 
das letzte Mal, daß ich ihn ſah! Er ſchrieb mir zwar bon 
Zeit zu Zeit, daß er gefund fei. Allein plötzlich vernahm 
ich, ex ſei ſchwer verwundet, und bald darauf erhielt ich die 
Nachricht, er fei an feinen Wunden geftorben. Mein Jam- 
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mer var unbeſchreiblich! Ach, er war ein guter Mann, 


ehrlich und redlich! Ich weiß zwar ſein Grab nicht; allein 


ſeine Gebeine ruhen gewiß in Frieden! — Ich geriet nun 


mit meiner Tochter bald in ſehr großes Elend. Ich hatte 
mich nach Hauſe zu meinen Eltern begeben. Allein auch 
dieſe Gegenden wurden nunmehr von dem Kriege ſchrecklich 


heimgeſucht. Meine Eltern verloren all das Ihrige und 


ſtarben bald darauf an einer anſteckenden Krankheit, die der 
Krieg verbreitet hatte. Ich war genötigt, auszuwandern. 
Meine Habſeligkeiten waren klein beiſammen. Ich hatte 


faſt nichts, als dieſe zwei Hände. Ich irrte weit umher. 


Endlich kam ich in dieſes Dorf. Dieſe Hütte ſtand eben 


leer. Die wackern Bauersleute, zu deren Bauernhofe fie ger 


hört, geftatteten mir, hinein. zu ziehen, unter ber Bedingung, 
daß ich ihre zwei Kleinen Mädchen im Nähen und Striden 
unterrichte, mas ich denn auch fehr gerne that! Sch habe 
— allerdings viel gelitten; allein Gott hat doch immer treulich 
für mich geſorgt und mir immer und überall durchgeholfen, 
bis auf dieſen Augenblick, da er Sie, edle Wohlthäterin, un⸗ 
ter dieſes Strohdach fürte. Ihm ſei Dank für alles - — für 
Leiden und Freuden!“ 
Die Frau von Waldheim hörte ſehr aufmertf am s und 
die ‚hellen: Thränen glänzten ihr in den Augen. 2 Ach,“ 


ſagte fie, „mein Schicfal. gleicht ſehr dem Eurigen, nur iſt 
es noch viel trauriger! Ich habe nicht nur, wie Ihr, Eltern. 


- und Ehegemahl verloren, ſ ondern überdies noch meinen ein⸗ 
zigen Sohn. Mein Gemahl war Major eines Hufaren- 
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regimentes. Sogleich in einer der erſten Schlachten, in der 
er ſich ſehr auszeichnete, die aber unglücklich ausfiel, ward 
er gefährlich verwundet. Ich eilte auf die Schreckensnach— 
richt mit meinen zwei Kindern unverzüglich zu ihm. Allein 
mir ward nunmehr der traurige Troſt, ihn noch einmal zu 
ſehen. Er ſtarb in meinen Armen. Wie mir zu Muthe war, 
könnt Ihr Euch denken, beſchreiben kann ich es unmöglich. 
— Auf die unglückliche Schlacht folgte eine übereilte Flucht. 
Ale Straßen waren mit Flüchtlingen bedeckt. Ach warb 
unter bem Gewühl von Menfchen mit fortgeriffen, faft ohne 

zu toiffen wohin. Meine zwei Kinder, — ein. lieblicher 
Knabe von faum bier Jahren, und. biefe Tochter hier, bie 
damals noch) fein Jahr alt war, bermehrten noch meinen 
Jammer. Als ich mit ihnen an ben Rhein fam und über 
bie Bräce wollte, war das Gebränge bon-Soldaten zu Fuß 
und zu Pferde, von Kanonen, Pulverkarren, Wagen voll 


— verwundeter Krieger, die alle hinüber wollten, To groß, daß 


ich mich ber Brücke gar nicht nähern fonnte, Indes war die 
“ Sonne untergegangen: In einer Entfernung murde noch 
gefochten, um ben Uebergang über ben Fluß zu decken. Allein 
der Donner ber Kanonen rücte immer näher. Ad, es war 
ber ſchrecklichſte Abend meines Lebens! Einige der Flücht- 
linge bemächtigten fich weiter hinab am dem Fluſſe eines 
Schiffes, um das ‘andere Ufer zu erreichen. Aus Mitleid 
‚nahmen fie mich und meine Kinder in das Schiff auf. Allein 
das Schiff mar fo mit Menſchen überladen und ſie waren 
des Fahrens ſo ankubig, ba es ——— 





hergeſtellt war, dachte ich erſt an eine andere nachteilige 
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' Ein Offizier am andern Ufer Hatte unſere Gefahr 
bemerkt und ung zwei ˖Soldaten mit einem kleinen Shi — + 
kein, dem einzigen, das eben vorhanden war, zu Hilfe: ge⸗ | 
J chickt. Es kam eben an, als das unſrige geſunken war. Ichh 
und meine Tochter, bie ich feft in ben Armen hielt, murben - 
mit genauer Noth aus den Fluten gerettet und halb.tobt.an 
das Land. gebracht. Allein mein Sohn mar untergegangen 
und von ihm ward nichts mehr geſehen!“ J 

Frau von Waldheim konnte hier. vor Meinen nicht mehr De 
reden und verbarg ihr Geſicht in ihr weißes Tuch. ‚Ueber = — | 
eine Weile ſprach fie. weiter: „Ich und meine Tochter wären er 
vor Froſt und Näſſe. wohl auch noch umgekommen, wenn 

nicht eine mitleidige Herrſchaft, die eben vorbeikam und fh 
auch auf der Flucht befand, uns in ihren Reiſewagen aufge⸗ Dr 
nommen hätte. Allein die Angft und der Schreden beim — 
Schiffbruche, die beſtändige Traurigkeit über den Tod meines 

| Gemahls und meines Sahnes und die Beſ chwerlichteiten auf »- 

der Flucht zogen mir eine Krankheit zu. Als ich wieder 

Folge dieſes zweifachen Todesfalles. Weil mein Gemahl 

ohne einen männlichen Erben geftorben war, To. ‚fielen Güter 

dem Landesherrn anheim. Unſer Schloß dahier wurde zu 

: einem Spitäle für kranke und‘ verwundete Krieger einge- 

zichtet. Ich mußte, was ich, jedoch nur den unruhigen 
Betten zuſchreiben kann, lange ohne Wiltwengehalt teben! | in 2 : 
Da ich Teine eigene Wohnung mehr hatte, mußte ich in der ° E 
‚Stadt einen ſehr hohen Hauszins bezahlen, und zuteht 
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wirklich Mangel leiden. Endlich ward mir ein anftändiger 


Gehalt ausgeworfen, der Betrag für die verfloſſenen Jahre 


ausbezahlt und mir ein Teil des Schloffes dahier, das 
ehemals unfer Eigenthum war, zum Aufenthalte angewieſen. 
Allein der Verluſt meines Gemahls und meines Sohnes 
bleiben mit doch unerſetzlich: So groß indes auch dieſer 
Verluſt iſt, ſo iſt doch ein ſchöner Gewinn dabei, daß meine 

Leiden mich Gott „mehr fennen lehrten und mich ge— 


| fühfooller- für bie Leiden meiner Mitmenf chen machten, Und 


dann — wäs können wir uns auf Erben, Beſſeres wünſchen, 


Dals unſer ordentliches Auskommen und ein ruhiges Plätzchen 


zu haben, wo wir im Frieden leben, Gott dienen und unſern 
Mitmenſchen Gutes thun können — — in der ſeligen Hoffnung, 
unſere verklärthen Geliebten i in einer beſſe ern Welt wieder zu | 
ſehen!“ | 

Indes war e3 Tpat geworben. Die Frau bon Wald⸗ 
heim ſah auf ihre Uhr und ſtand auf. „Bedient Ihr Euch 
auch der Hilfe eines Arztes?“ fragte ſie noch. „Ach nein!” 
fagte die Kranke. „Einen ordentlichen Arzt vermag ih 


. nicht, und mich eines Pfufchers zu bebienen, trage ich Beben 


ten.” „Ihr habt recht!" jagte die Frau. „Beifer gar feine 
Hilfe, als eine ſolche.“ Sie verſprach, ber Kranken ihren 
eigenen Arzt zu ſchicken, und tröftete fie mit der Hoffnung, 
unter Gottes Beiſtand werde e3 dann bald beffer werben. . 
Hierauf befahl fie, Chriftine ſolle alle Tage in dem Schloffe 

für ihre Mutter das Eſſen holen, wünſchte beiden freundlich 
— aan und ‚tehtte mit Emilie wieder aule in das 
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Nach RE — befuchten Bra bon. Waldheim und 9 
_ Emilie die kranke Rofalie wieder. Es hatte Ti mit biefer 
indeſſen fehr gebeſſert. Die trefflichen Arzneien und die 
angemeſſenen Speiſen hatten ihr überaus gut angeſchlagen. 
Sie war bereits auf, ſaß an der Tiſchecke auf der Bank und 
ſtrickte. Solbald fie bie gnädige Frau erblickte, ſtand ſie 
auf, eilte ihr entgegen, und Thränen ber Rührung und | 
Dontbarkeit Hoffen ihr über die blaffen Wangen. Gie 
tonnte feine Worte finden, ihren Dank auszubrüden. Frau 
‚kon Waldheim j etzte ſich an die andere Ecke des Tiſches. Sie 
hatte ihr Arbeits körbchen mitgebracht und nahm ihr Geſtrick 
hervor. Emilie erlaubte fie, mit Ehriftine indeffen in ven 
u Baumgarten zu gehen, ber ſich bon. ber Hütte bis an ben 
Bad erſtreckte, und ben guten Bauernleuten gehörte, bon 
. Rofalie fo liebreich aufgenommen worden. 
Während nun die zwei Mütter ſich über ihre Schickſale 
miteinander unterredeten, unterhielten ſich die zwei Töchter 
in dem Garten. Chriftine führte ihr zahmes Lämmchen 
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bes Fräulein vor. Emilie hatte über das artige Tierchen 
eine ungemeine Freude. Da ſie in einer großen Stadt 
erzogen worden, kannte ſie die Schafe beinahe nur aus ihrem 
Bilderbuche. Noch nie hatte ſie ein Lamm in der Nähe ge— 
ſehen. Das Lamm ließ ſich von Emilie ſtreicheln, fraß die 
zaͤrten, grünen Blättchen, die Emilie ihm vorhielt, ihr aus 
der Hand, und lief ihr ſogleich nach, als wollte es noch mehr. 
Emilie war ganz entzückt. Auch ein ſolches Lämmchen zu 
haben, war ihr herzlichſter Wunſch. Allein fie war zu 
beſcheiden, es ſich merken zu laſſen. „Nein,“ dachte fie, „um 
alles in der Welt möchte ich die arme Chriſtine nicht um ihre 
einzige Freude bringen!“ 

Nachdem Frau von Waldheim und Emilie fort waren, 
erzählte Chriſtine ihrer Mutter, welche große Freude das 
Fräulein an dem Lämmchen gehabt habe. Da ſprach die 
Mutter: „Höre einmal, Chriftine! Emilie und ihre Mutter 
haben biel Güte für uns gehabt. Ohne fie läge ich vielleicht 
in dem Grabe, und du hätteſt keine Mutter mehr. Es it 
billig, daß mir uns fo dankbar bezeigen, als möglich. Du 
Tönnteft Emilie wohl auch eine große Freude machen — 
aber ich fürchte, e3 kommt bir zu ſchwer an. Allein an 
beiner Stelle wüßte ich wohl, was ich thun würde" 

„Ihr mein Lämmchen ſchenken!“ fiel Chriſtine ihrer 
Mutter ſchnell ins Wort. „Ja, das will ih" rief fie.. 
„Morgen in aller Frühe fol fie es haben. Emiliens Mutter 
bat mir dag Liebſte erhalten, was ich in der Welt habe — 
dich, liebſte Mutter! Warum ſollte ich mein danmthen ſ 














30 „Feierabend-Stunben“. 


lieb es mir auch iſt, nicht mit Freuden Emilie ſchenken?““ 
„Nun, das freut mich,“ ſprach die Mutter, „daß du ein 
dankbares Herz haſt. Das iſt mehr werth, als wenn man 
dir das Lamm mit Gold aufwägen würde.“ 
Die Mutter erinnerte ſich, daß ſie unter ihren Sachen 
noch ein kleines Streifchen rothen Atlas und einige vergoldete 
Flittern habe. Sie fuchte ſie unverzüglich hervor und ſetzte 
ſich ſogleich hin, aus dem Atlaſſe für das Laͤmmchen ein 
Halsband zu machen, und mit den Flittern Emiliens 
Namen hineinzuſticken. Emilie hatte Chriſtine ein feines, 
weißes Halstuch geſchenkt. In der Ecke desſelben waren 
die Anfangsbuchſtaben Emiliens Namen zierlich mit blauer 
Seide eingenäht. Dieſe Buchſtaben dienten der Mutter zum 
Muster. Sie war gefonnen, fo lange aufzubleiben, bis fie 
- mit diefer Arbeib fertig wäre. Chriftine leiftete ihr treulich 
Geſellchaft, fädelte ihr jebesmal bie Nabel ein, und ſuchte 
die ſchönſten und taugfichften Flitter heraus und bot fie ihr 
Hin. Endlich gegen Mitternacht mat bie Stickerei vollendet, 
und Chriftine war über dag ſchöne gelungene Werk ſo 
erfreut, daß ſie vor Freude faſt nicht ſchlafen konnte. 
Sobald am andern Tage die Morgenröthe anbrach, eilte 
das gute Mädchen mit dem Zamme dem Bach zu, und 
menbete ihr lebte Stückchen Seife daran, das nette Tierchen -- 
fo rein zu waſchen ala möglich. Und ſieh' ba! es warb 
faft jo mei, wie neugefallener Schnee. Die Mutter legte 
nun dem Lämmchen däs Halsbändchen an. Der hochrothe 
Atlas mit dem goldenen Buchſtaben und der goldenen Ein⸗ 
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faſſ ung nahm ſich zwiſchen dem reinen weißen Gekräuſ el 9 


Wolle ganz unvergleichlich ſchön aus. Chriſtine und ihre 
Mutter betrachteten das Lämmchen mit Entzücken und konn⸗— 
ten kaum aufhören, es zu loben. | 
Ehriftine führte nun das Lämmchen i in das Schloß. Sie 
ging zuerft in die Küche zur alten Köchin, die fich immer 


beſonders liebreich gegen Chriftine bezeigt hatte, und redete 


mit. ihr, wie fie ihr Gefchent am ſchicklichſten anbringen 
könne. Die Köchin hatte an dem ſchön geſchmückten Lamme 
ein großes Wohlgefallen und lobte Chriſtinens Einfall ſehr. 
Sie nahm das Lämmchen, ging zu dem Zimmer der Herr- 


ſchaft und öffnete leife die Ihre, Die gnädige Frau fa | 
am offenen Fenſter und ftidte. Emilie las ihr aus einem 


Buche vor. Beide waren jo emfig, daß fie nicht aufblidten. 


Da ſchob die Köchin das Lämmchen geſchwind zur Thüre 


hinein, machte die Thüre ebenfo leije wieder au und eilte 
zurüd in die Kühe | ” 
Frau von Waldheim und Emilie hatten bon allem nicht3 


‚gemerkt. Das Lämmchen blieb an der Thüre ftehen, ſchaute 
eine Weile umher und fing dann laut an zu blöden. Emilie 


blickte auf a tief: „Se, das Lämmchen!“ Sie nahm von 
dem Seitentifchehen ein wenig Brot, das von dem Früh— 


ftüde übrig geblieben war, und hielt es dem Lämmchen Hin, 


und das arme Tierchen, das ben Morgen noch fein Futter 


befommen hatte, lief fogleich auf fie.gu und fraß es ihr au ° 
der Hand. Emilie hatte eine unbefchreibliche Freude. Dad 


Lämmchen fam ihe ohne Vergleich ſchöner vor als geftern, 
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| und. als fie erft- bie goldenen - Unfangsbuchftaben ihres 
_ Namens bemerkte und daraus erfah, das Lämmchen fei zum 


Geſchenke für ſie beſtimmt, da war ihre Freude noch größer. 


„O wie gut iſt doch Chriſtine,“ ſagte ſie, „daß ſie mir 


ihr liebſtes gibt! Ich getraue mir kaum, es anzunehmen. 


Was meinen Sie, liebſte Mutter, daß ich thun Joe“ 


„Du mußt es annehmen,” ſagte bie Mutter, „Tonft 2 
würdeſt bu das gute Kind betrüben. Ich w werde Chriſtine 


auf eine andere Art entſchädigen.“ 
Emilie eilte nun in die Küche, ihr gutes Erdbeermdchen 
zu rufen. Chriſtine hatte ſogleich fortgewollt; allein die 


Köchin hatte ſie aufgehalten. Es koſtete Emilie viel Mühe, 
das beſcheidene Mädchen herein zu nötigen in das Zimmer. 

Die Frau von Waldheim hatte indeſſen aus ihrem: 
Schreibkaſten ein Goldſtück hervor gefucht, auf dem ein 
Lamm abegebildet mar. „Du haft ein ſehr danfbares Herz, 
mein liebes Kind!“ ſagte ſie, als das erröthende Mädchen an 


Emiliens Hand in das Zimmer trat. „Du haſt meiner 


Tochter ein Geſchenk gemacht, das ihr wohl nicht für Gold 


feil wäre. Nimm hier als eine kleine — 
dieſes goldene Lämmchen.“ 


Die gute Chriſtine war von dieſer feinen! Art zu hen 
jo gerührt, daß es ihr fehr ſchwer ankam, das Geſchenk 


zurück zu weiſen. Allein noch mehr würde es ſie gefejmerzt. 


und gefränft haben, fich ihr dankbares Gemüth bezahlen zu 


füffen, Sie kam in große Verlegenheit und Thränen traten I 
ihr in die Augen. „O nein, nein, gnädige Frau,“ ſagte fie, 


„ich kann Got wahrhaftig = nehmen. Es mürbe 





HR 
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mir meine ganze Freude verberben. Nichts, als die reinfte, 
herzlichſte Dankbarkeit bewog mich, Fräulein Emilie mein 
Lämmchen als ein armes, geringes Gefchenf darzubringen, 


und es ift mir unmöglich, mich dafür fo überreichlich be- 


lohnen zu laſſen.“ Sie blieb unbeachtet alles Zurebens 
darauf, nichts zu nehmen. | 
Dieſe Uneigennützigkeit an einem fo armen Mädchen ge⸗ 
fiel ber Frau von Waldheim noch mehr, als das über brachte 
ländliche Geſchenk. „Nun,“ fagte fie, „ſo will ich dich auf 
eine andere Art zu belohnen fuchen, die deiner Dentart anges 
meſſener ift. Wegen beines edlen Herzens jolft bu von nun 
an bie Gefpielin meiner Emilie fein. In deiner Gefell- 
haft läuft fie feine Gefahr, niedrige Gefinnungen an— 
zunehmen. Komm fürs erſte nur allzeit nach Tiſche hieher. 
Da will ich euch mit einander Arbeit geben, und dann wollen 
wir Tchon fehen, was noch weiter zu thun if.” 

Als Chriftine nad) Haufe kam und erzählte, wie es ge- 
gangen ſei, mar ihre Mutter mit ihrem Betragen ſehr zu— 
frieden. „Siehft du nun,” ſprach fie, „es ift To, wie ich bir 
ſchon öfter gefagt habe, Das ärmite Kind, wenn e3 ſich nur 
beſtrebt, von Herzen gut zu fein, findet am Ende doch Men- 
ſchen, die es um feiner Güte willen mehr ſchätzen, ala wäre 
. ed mit Gold und Perlen behängt. Das reichſte und Tchönite 
Mädchen Hingegen — wenn es fonft nichts meiter tft. — 
wird der gerechten Verachtung am Ende doch nie entgehen, 
und das Glüd, von guten Menfchen aufrichtig geliebt und 
geehrt zu fein, wird ihm nie zu teil werben. Gutfein, Gut- 
fein, ift das einzige, mas und mahrhaft froh, reich und 
geehrt macht.” 

















3. „Seierabend-Stunden“. 


Fünftes Aapitel. . . er . 
| zu 
Ein Fremder tritt auf. 


% 


Un dem golbgeftidten Halsbä nochen, mit dem ba3 -- 
Lämmchen geſchmückt mar, hatte die Frau bon Waldheim | 
entdedt, daß Rofalie eine jehr gefchickte Stickerin ſei. Roſ a⸗ 
lie hatte aber dieſe Kunſt, weil — Arbeiten in dem 
Dorfe nicht geſchätzt wurden, lange nicht mehr geübt, und 
fich bloß auf das GStriden und Nächen verlegt. Frau bon 
Waldheim gab ihr nun manches zu verdienen und verſchaffte 
ihr au bon anderwärts ber. Beſtellungen. Die arme Roja- 
lie fanb-auf.diefe Art nicht nur hinreicherides Auskommen, 
ſondern überdies noch öftern Zutritt in dag Schloß. , 
rau bon Waldheim hatte anfangs fi Roſaliens nur 
aus Mitleid angenommen; allein, jo mie fie dieſelbe näher 
kennen lernte, verwandelte fich dieſes Mitleid nach und nad) 
An Hochachtung. Sie fand an dem Umgange mit ber guten, 
berjtändigen Frau immer mehr Vergnügen. Man mun- 
derte Ti, daß eine abelige Dame, die Gemahlin eines 
Stabsoffizierz, mit einer armen Soldatenwittwe Freund- 
ſchaft made. Allein Frau von. Waldheim ſagte lachelnd: 
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un, Ihr merbet doch nicht behaupten, mein feliger. Mann, - 
der tapfere Major, ei fein Soldat geweſen? Doch im 
Ernſte! Eben dieſes, daß auch ihr Mann zum Militär ges 
hörte, und mie ber meinige ben Tod für das Vaterland 
farb, diente ihr bei mir zur Empfehlung. Die Aehnlichteit 
unferer Schickſale vermehrte meine Auneigung zu ihr. Sie 
iſt Wittwe wie ich, mußte vieles leiden wie ich, hat wie ich 
nur eine einzige Tochter. Unfere Töchter find von gleichem 

Alter, und lieben einander herzlich — und menn meine 
Emilie ſo gut und ebel tft ala Chriſtine, und Emiliens Mut- 
ter fo gut und edel als Chriſtinens Mutter, fo mil ih es 
gern zufrieden fein. Die äußerlichen Verhältniffe weiſen 
dem Menfchen allerdings feinen Rang in der menfchlichen 
Geſellſchaft an; allein nur ein wahrhaft gutes, edles Herz 
macht den mahren Wert des Menfchen aus. Dieſe arme 
Soldatenwittwe ift ſo beſcheiden, fo ſanft, fo rechtſchaffen, ſo 
durch Leiden bewährt, ſo von Herzen fromm, und dabei ſo 
vernünftig und gebildet, daß dadurch mich geehrt fühle, 
ſie meine Freundin zu nennen.“ 

Frau von Waldheim zeichnete auch ihre arme Freundin 
immer mehr aus. Sie kam jeden Sonntag von dem 
Schloſſe in das Dorf herab zur Kirche, und da ging ſie 
nach dem Gottesdienſte nie an Roſaliens armer Wohnung 


vorüber, ohne wenigſtens auf einige Augenblide einzufehren. 


Sie trug Chriftine, die täglich in das Schloß fam, öfter 
u; ihre Mutter mitzubringen, und bald mußten beide alle 
Tage nach — in das — kommen. Die Frau bo 
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Waldheim und das Fräulein, Rofalie und Chriftine faken 
dann zufammen an einem Wrbeitstifche, und befhäftigten 
ſich einige Stunden fehr emſig mit allerlei ſchönen Arbeiten. 
Roſalie mußte hierauf mit der gnädigen Frau Thee trinken, 
und Chriſtine mit Emilie ein Butterbrot eſſen. Auf den 
Abend-machten fie gewöhnlich alle zuſammen noch einen 
Meinen Spaziergang, | u — 
Einmal an einem ſchönen Sommerabende gingen fie 
- nun mil einander in den Eichenwald, ber ſich am Abhange 
des Schloßberges herumzog. Mehrere ſchattige Gänge, die 
mit reinlichem Kieſe beſtreut waren, führten durch den Wald : 
und hie und da ar eine bequeme Ban angebracht. Der. 
Tag mar ehr heiß geivefen, und noch war es ziemlich ſchwül. 
Die Frau von Waldheim ſetzte ſich daher mit ihrer Beglei⸗ 
terin auf eine ſteinerne Bank, die in einen Felſen des Berges 
eingehauen und von ein paar Eichen beſchattet war. Das 
Plätzchen war wegen der herrlichen Ausſicht, die man hier 
genoß, ihr Lieblingsplätzchen. Be 
Emilie und Chriftine gingen noch eine Strecke weiter, 
und jebe trug ein niebliches Körbchen am Arme. Es mar 
gerade die Zeit der Himbeeren, und-Emilie hätte deren ſchon 
lange ſelbſt gerne im Walde gepflückt. Chriſtine führte ſie 
zu einer ausgehauenen Stelle bes Waldes, bie beinahe ganz 
. mil Himbeerfträuchen bedeckt war. Beibe Mädchen pflückten 
nun ſehr gefchäftig und ließen fich die buftenden Beeren ſ ehr 
wohl ſchmecken. Bald rief dieſe, halb jene, hier gäbe es noch 





ſchönere. Die alferf chönften jammelten ſie aber in ihr i 


Körbchen, um fie Emiliens Mutter zu bringen. , Das 
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Lümmchen, das ſie mitgenommen hatten, lief indeſſen auf 
bem offenen Plate herum, grafte hier ein wenig, nagte dort 
an den Blättern ber Geſträuche und hatte fich nach) und nad) 
ziemlich weit von ihnen entfernt. 

Da bemerkte Emilie auf einmal einen fremden Jüng— 
ling, ber das Lämmchen ftreichelte und das Halsband be3- 
felben ſehr aufmerkfam betrachte. Emilie und Chriftine 
eilten ſogleich hin; denn fie fürchteten, er molle das Hals— 
band oder gar das Lämmchen mit ſich fortnehmen. Der 
Süngling blidte, ala er fie fommen hörte, auf. Er mar 
ſchön und- blühend bon Angeſicht und Hatte ein dunkel- 
grünes Sommerkleid an und einen runden Kaäftorhut auf. 
Er ſchien bis zu Thränen gerührt und blickte Emilie mit 
einer Art von Erftaunen und Verwunderung an. Endlich 
nahm er mit feiner Rechten ehrerbietig den Hut ab, in 
feiner Linken aber hielt er — mas Emilie äußerſt feltfam 
vorfam — einen goldenen Ring. WW I 

„Verzeihen Sie, mein Fräulein,“ ſagte er, da er 
Emiliens Aengſtlichkeit bemerkte, „ich wollte dem Lämmchen, 
das, wie ich ſehe, Ihnen gehört, nichts zu leid thun. Es 
fielen mir nur die Buchſtaben auf, die hier auf das Halsband 
geſtickt ſind. Sind das vielleicht die ————— 
Ihres Namens?“ | 

„Ja,“ ſagte Emilie befremdet, „das ſind ſie. Die drei 
goldenen Buchſtaben auf dem rothen Atlaſſe hier heißen 
E. v. W. Ich aber heiße Emilie von Waldheim.“ 

„Emilie! Emilie!” rief der Jüngling höchſt erftaunt. 

Emilie erfchrad über feine Heftigfeit. Sie glaubte, er 
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ſei nicht recht bei Sinnen, und es ward ihr unheimlich. 


„Komm, da iſt nicht gut ſein! 1" Tagte fie zu Chrifting, nahm 


ſie bei der Hand und wollte mit iht davon laufen. Der 


= 


fremde Süngling aber faßte ſich wieder und. ſagte ganz 


ruhig: „Ich bitte Sie, bleiben Sie nur noch einen Augen⸗ 


blid! Ich habe ba einen goldenen Ring, in dem bie drei 


nämlichen Buchftaben eingegraben find. Gehen, Sie ba. 


E: v. W.! Deshalb betrachtete ich die Buchſtaben da auf 
dem Halsbandchen ſo aufmerkſam und verwundert. Es 9— 
liegt mir äußerſt viel daran, inne zu werden, woher dieſer 


Ring ſei. Allein,“ ſagte er traurig bei, „Ihnen gehört ber 


Ring zuverläſſig nicht. Es ſtehet da, den Buchſtaben gegen: 


‚Über, noch die Jahreszahl 1786. Diefes vereitelt meine 


Hoffnung. ‚Ach, damals waren Sie noch nicht geboren!" 


Emilie fagte: „Meine Mutter hat eben ben Namen wie j 


| ich; auch heißt Emilie von Waldheim.“ 


, „Wie!“ rief der Yüngling aufs neue er] chüttert. „Wäre 


es möglich! Ach vielleicht gehört der Ring Ihrer Mutter, 
Könnten Sie mic nicht zu ihe führen?“ 


„Mit Vergnügen,” jagte Emilie „Sie iſt faum ein 
paar Schritte von hier. Haben Gie nur die Güte, mir zu 
folgen.“ Sie gingen. Der Jüngling ließ Emilie bie rechte 
Seite, und Ehriftine mit dem Lämmchen begleitete ſie. 
Als ſie zur Felſenbank kamen, blieb der Jüngling in eini⸗ 
ger Entfernung ſchüchtern ſtehen und betrachtete die Frau von 
Waldheim einige Augenblicke ſtillſchweigend. Sein Geſicht 
war wie vor Schrecken bleich, und die Hand, in der er den 


Ring hielt, zitterte. udes ermannte er ſich, trat näher, | 


a: 
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verbeugte ſich mit- Anſtand, erzählte kurz den ſonderbaren 
Zufall mit dem Zuſ ammentreffen der Buchſtaben und über— 
reichte ihr den Ring. 

Die Frau von Waldheim nahm den Ring — erblickte 
die drei Buchſtaben — that einen lauten Schrei und wäre 
umgeſunken, wenn Roſalie ſie nicht gehalten hätte. | 

„Gott im Himmel, mas iſt das? rief ſie, als ſie ſich von 
dem Schrecken ein wenig erholt hatte. „Das iſt der Ehering | 
„meine. jeligen Gemahls! Sehen Sie, der Ring hier an 
meinem Finger, den mein Gemahl mir als Bräutigam gab 
und ben ich noch immer zit | einem Andenken trage, ift genau 
auf die nämliche Art gearbeitet, nur etwas tleiner. O reden 
Sie, reden Sie doch, wie kamen Sie zu dem Ringe? Mer 
ſind Sie? Wer ſind Ihre Eltern?“ 

Der Jüngling ward noch bleicher und zitterte an allen 
Gliedern. „Mein Vater, 5 ſprach er, „ward im Kriege er⸗ 
ſchoſſen. Meine Mutter war eine ſchöne Frau, trug, als ich 
ſie das letzte Mal ſe ah, ein ſ chwarzes Kleid und weinte immer 
ſehr viel. Ich hatte noch ein kleines Schweſterchen, die 
Emilie hieß. Die. Mutter fuhr mit und zwei Kindern über 
ben Rhein.. Das Schiff ging unter. Ich ward als ein Kind 
von etwa vier Jahren aus dem Waſſer gezogen. Bon Mut- 
‚ter und Schmeiter hörte ich fett dieſer Zeit nichts mehr. Den 
Ring fand man, nebit einigen. andern Kleinigkeiten, in einem 
Päckchen, das Kleidungsſtücke von mir- enthielt und alfo für - 
mein Eigentum erklärt murbe. Sonft weiß ich non meinen 
Eltern und meinem Vaterlande nichts zu Du Mein 
Name iſt Karl — 
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DO Karl!” rief jeht Frau bon Waldheim und fiel dem 
Jüngling um ben Hal3, „vu bift mein Sohn! Wahrhaftig, 
du bift es? Du bift das Ghenbilo- beine Baters!" — — 
„D Gott! D Gott! wie wunderbar bit bu in deinen Fügun⸗ 
gen!” rief fie bann wieder, indem fie mit aufgehobenen — 
Armen weinend zum Himmel blickte. Und dann umfaßte 
ſie wieder ihren Sohn und benetzte ſein Angeſicht mit 
Thränen. Der Jüngling war ſo außer ſich, daß er keine 
anderen Worte hervorbringen konnte, als: „Mutter! Mut- 
‚ter! Gott! Gott! O du guter Gott!“ | 
Emilie ſtand an Chriſtine gelehnt — und zitterte und 
weinte. „Emilie!“ rief endlich die Mutter, „Emilie, o ſieh 
da deinen Bruder! Karl, Karl, ſieh da deine Schweſter! O 
grüßt euch doch auch!“ | 
Karl ſchloß feine Schweſter weinend in feine Arme und - 
tief: . „DO meine liebe, liebe Schweſter! O Gott weite 
Freude machſt du mir — fo unerwartet Mutter und 
Schweſter zu finden! Und auch Emilie konnte vor Weinen | E 
kein Wort borbringen, ala: „Sieber, Lieber Bruber" - ie 
Allle drei aber waren fo ſelig und hatten ſich ſoͤ viel zu 
fragen und zu ſagen, daß ſie die ‚ganze Welt um fich her ver⸗ 
gaßen. Die Sonne mar "untergegangen, und es wurde 
bexeits dunkel, ohne daß. fie darauf arhteten. Roſalie 
erinnerte fie endlich, es ſei Zeit, ſich nach Hauſe zu begeben. j 
Frau von Waldheim ging nun, an jebem Arm eines ihrer - 


Kinder führend, auf das Schloß zu, und Rof alie und hr 
ſtine —— ihnen. 
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Sechſtes Kapite 1 


Karls Jugendgeſchichte. 


Die Frau von Waldheim veranſtaltete nun in dem 
Schloſſe eine kleine Familienmahlzeit. Emilie deckte den 
Tiſch mit dem feinſten blendend weißen Tafeltuche, und zwei 
helle Wachskerzen auf ſilbernen Leuchtern ſpiegelten ſich in 
dem glänzend reinen Tiſchgeräte. Karl mußte zwiſchen 
ſeiner Mutter und Schweſter Platz nehmen, und Roſalie 
und Chriſtine mußten auch mitſpeiſen. „Denn,“ ſprach die 
Frau von Waldheim, „ohne Euch und Euer Lämmchen hätte 
ich ja meinen lieben Sohn Karl nicht gefunden!“ Karl, der 
von der Reiſe hungrig geworden, ließ ſich das Abendeſſen 
ſehr wohl ſchmecken. Seine Mutter und Schweſter aber 
konnten vor Freude faſt nicht eſſen, und ſahen ihn nur- 
immer an. Sie fragten ihn bald dieſes, bald jenes. Allein 
erſt nach Tiſche baten fie ihn, feine Geſchichte im Zuſammen⸗ 
hange zu erzählen, was er denn auch ſehr gerne that. | 
| „Meine Kindheit und meine Jungendjahre,“ ſprach er, 
„brachte ich, von dem Abende an, dba ich aus dem Fluſſe ge⸗ 
zogen wurde, beſtändig bei einem ſehr ehrwürdigen Pfarrer, 
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namens Engelhard, jenſeits des Rheins zu. Ich würde von 
den Schickſalen meiner, erſten Kindheit und von meinen 


Uieben Eltern wohl kaum mehr etwas wiſſen, wenn er das 





wenige, was ich damals — in einem fo zarten Alter ihm 
ſagen konnte — mir nicht öfters wiederholt ‚hätte. Selbſt 
unſeres Schiffbruches erinnere ich mich jetzt nur mehr dunkel. 

Allein der gute Pfarrer, der nicht weit von jener Unglücks⸗ | 
ftätte wohnt und fich nad allem, was mich betraf, genau 

erkundigt hatte, befchrieb mir jenen fürchterlichen Abend und 
die darauf folgende Schreckensnacht ehr oft. Der Krieg 
hatte mit allem, mas er Gchredliches haben Tann, fich gleich 
einem berheerenden Gewitter ganz in jene Gegend gezogen. 
Zwei Dörfer ftanden, im Brande, und bie hochauflodernden 

Feuerflammen erhellten mit ihrem rothen Glanze weit umher | 
bie Gegend, rötheten die Wolfen bes Himmels und ftrahlten 
ſchauerlich aus dem Fluſſe wieder. Die gefchlagene Armee 
rettete fich Über den Fluß. Die Sieger drangen ihr auf dem 
Fuße nad. Man glaubte ein fürchthäreg Hochgewitter zu 
hören, ſo laut donnerten die Kanonen, und man vernahm 
bereits das kleine Gewehrfeuer ſehr deutlich. Ganze 
Familien, Väter, Mutter und Kinder, hatten theils zu Fuß, 
theils zu Wagen ſich geflüchtet, und wußten nun, als fie an 
den Fluß famen, nicht mehr weiter. Das Gebrärige und bie 
. Verwirrung war unbefchreiblich. Auch der gute Pfarrer 
hatte das Haus voll Geflüchteter und war unermüdet be— 
ſchäftigt, ſie zu tröſten und zu bewirten. Da wurde auf 
einmal ſehr ſtark an die Hausthüre geklopft. Er öffnete ſie 
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— und ein Soldat mit einem kleinen, weinenden Knäblein 
auf dem Arme ſtand vor ber Thür. Dieſes Knäblein war 
ich!“ 

| „Um Gottes willen, Herr Pfarrer,“ rief der edle Krieger, 
„erbarmen Sie ſich dieſes armen Kindes und nehmen Sie 
es zu fi. Ich riß es bort aus dem Fluß. Ich weiß es 
nirgends unterzubringen. Dieſes naſſe Päcklein hier ent— 
hält die Kleider des Kindes und einiges andere. Nehmen 
Sie? — ih muß augenblicklich weiter.“ Der gutherzige 
Pfarrer nahm mich liebreich in ſeine Arme, und der Soldat 
ſtürzte fort, indem er noch rief: „Gott wird es Ihnen ver⸗ 
gelten! Leben Sie wohl.“ 

„Der würdige Geiſtliche brachte nun wohl ſo viel aus 
mir heraus: mein Vater, ein Offizier, ſei im Kriege umge- 
- Iommen, und meine Mutter fei mit mir und meinem Heinen 
Schweſterchen auf ihrer Fahrt über den Rhein verunglückt. 
Er unterließ nicht, nachzuforſchen, ob meine Mutter und 
Schweſter dem | chauerlichen Tode des Ertrinkens nicht etwa 
noch entgangen ſeien. Er begab ſich, ſobald es möglich 
war, in die benachbarten Orte und fragte überall nach ihr. 
Er traf auch einige Menſchen, die auf eben dem Schiffe ger 
weſen und gerettet worden. Sie ſ prachen mit Achtung und 
Mitleid bon ber tiefbetrübten Offizierswittwe; allein alle 
fagten einmüthig, fie fei mit ihrem kleineren Rinde fiher 
ertrunken Die Gewalt des Stro mes habe bloß einige 
wenige Menſchen, die ſich auf dem untergegangenen Schiffe 
befunden hatten, an das Ufer, von dem ſie hergekommen, 
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zurüd geworfen. Es fei gar nicht waßrfeintie, daß 
irgend eine Seele das andere Ufer ——— habe. Der edle 


Pfarrer hielt es indes doch für möglich. Allein — | 
fobald feine Erfundigungen einziehen. Die Verbindung 


zwiſchen den beiben Rheinufern war, des Krieges wegen, 
lange Zeit aufgehoben. Und nachher, als man wieder Nach— 
richten von dem andern Ufer des Fluſſes erhalten konnte, 
ſtimmten alle darin überein, nirgends habe man eine. ſolche 


Frau geſehen, wie die beſchriebene Offizierswittwe, und fe‘ 


jet alfo ganz gewiß todt. 


Der menſchenfreundliche Pfarrer behielt mich nun bei 


ſich, um mich zu erziehen. Er war ein ſehr liebevoller, 


ſchon etwas betagter Mann, und ein wahrer Kinderfieund, 


Die Tage meiner Kindheit Hätten wohl nicht glücklicher fein 
fönnen, Er mar immer beiter und freundlich und mußte 
mic mit einem Mint zu leiten. Denn fein ganzes Betragen 
war bei aller Freundlichkeit immer ſo ernſt und würdig, daß 
ich eine große Ehrfurcht gegen ihn fühlte, und um alles in 
der Welt es nicht gemagt hätte, mich gegen un im n geringſten 
widerſpenſtig zu zeigen. 
Seine erfte Angelegenheit war es, mich in der Religion 


I =) We 


au unterrichten; was er fagte, war alles jo Klar und herz- 


lich, daß ich Gott und meinen Erlöfer von Herzen. lieb ge⸗ 


wann. Er lehrte mich leſen und ſchreiben, und da er be⸗ | 


Tondere. Fähigkeiten an mir zu entbeden glaubte, jo gab er 


mir Unterricht in der lateinifchen Sprache. Er la3 mit mir 
lateinifche Bücher, und wußte immer bie Thönften Stellen 
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auszuwählen, die meinem Alter angemeſſen waren. Was 
ich geleſen hatte, mußte ich dann ſchriftlich ins Deutſche 
übertragen. Ich bekam o mehrere Bücher, von meiner Hand 
rein und deutlich geſchrieben, zuſammen, die er alle ſehr 
ſchön binden ließ. Ich hatte dabei ungemeine Freude und 
erwarb mir eine Fertigkeit, jedes lateiniſche Buch zu ver— 
ſtehen, wenn nur ſonſt ber Inhalt meine Faſſungskraft nicht 
überſtieg. In der Folge gab er mir auch Unterricht im 
| Griechiſchen. 

Sein kleines freundliches Pfarrhaus war von einem 
ſchönen Gemüſegarten und einem großen Baumgarten. ums 
geben. Wenn wir nun eine Stunde gelejen hatten, arbeite- 
ten wir allemal eine Zeit im Garten. Denn er baute ihn 
ſelbſt, und ich mußte ihm babei helfen. Diefe Arbeit diente 
und zur Erholung vom Studieren. Im Winter pder an 
Regentagen brachte er jeine Nebenjtunden mit: Zeichnen zu, 
worin er e3 fehr weit gebracht hatte. Er verſtand feine 
Zeichnungen mit Tufchfarben fo ſchön und lieblich auszu— 
malen, daß Kenner fie den vollenbetften Kunſtwerken ber 
Art an die Seite ſetzten. Auch ich hatte große Luft am. 

Zeichnen und Malen. Er geftattete e8 mir aber allemal nur 

als eine Belohnung meines befonberen Fleißes im Stubie- 
| ren, und unter feiner vortrefflichen Anleitung machte ich 
- auch in diefer Kunft gute Fortfchritte. & berfloß mir jeber 
Tag unter nüblichen und angenehmen Beſchäftigungen; ich 
war immer fo fröhlich und vergnügt, als je ein Rind in dem 
bäterlichen Haufe e8 fein kann. | 
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Der, guie Pfarrer hatte indes auch manches zu leiden. 
Er mußte die Trübfalen des Krieges hart empfinden. Ein- 
quartierungen und Lieferungen fojteten ihn jehr viel und 


zimei= bis dreimal ward fein Pfarrhaus ganz ausgeplünbert. 
Er würde dieſes wenig geachtet haben, wenn e3 ihm nit 


um mic) geweſen wäre. Er hatte mich öfters verfichert, er 


werde mich ftudieren laffen. Obwohl die Erträgniffe feiner 
Pfarrei nicht ſehr bedeutend waren, To hatte- er bei feiner 


mäßigen Lebensart doch ſo viel zurüdgelegt, daß er bie 
Roften des Studieren hätte beftreiten fünnen. Allein nın 
war es. ihm unmöglich; er ſelbſt war durch den Kreig in 
bürftige Umftände geraten. 

Er hatte inbeffen in Wien einen Jugendfreund, der bort 
in großem Anfehen ſtand und unter dem Wbel und ben 


‚Gelehrten viele Freunde Hatte. An biefen ſchrieb er, ob er. 


einem armen Sünglinge, der eine entfchiebene Anlage und 
Neigung zum Studieren habe, nicht Gelegenheit dazu ver— 
ſchaffen könnte. Es kam ſogleich die erfreuliche Antwort, er 
wolle mich mit offenen Armen in ſein Haus aufnehmen und 
dann weiter für mich ſorgen. Ich möchte mich aber, ſchrieb 
er, ſogleich auf die Reiſe machen, indem diejenigen, bie unter 
die Zahl der Studierenden wollen aufgenommen werden, 


ſchon zu Anfang des künftigen Monats eine — 


Prüfung beſtehen müſſen. 


Ein Kaufmann, der meinen Pflegevater öfter beſuchte, | 


hatte eben eine Reife in die hiefige Gegend vor und erbot 
fich, mich unentgeltlich mitzunehmen. Da ich auf biefe Art 
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. veinahe die Hälfte des Weges in einem bequemen Reiſewagen. 
n zurüdlegen fonnte, ſo wurde biefes Anerbieten mit Freude 

angenommen. 

| Der Morgen, an dem ich von meinem guten Pflegevater 

Abſchied nahm, wird mir ewig unvergeßlich ſein. Der gute 
Mann mit ſeinem frommen blaſſen Angeſichte und ſeinen 
ehrwürdigen grauen Haaren ſchloß mich in ſeine Arme und . 
benehte mein Angeſicht mit Thränen. „Liebſter Karl,” 
fprach er, „Der. Augenblid ift. jet da, mo du hinaus mußt 
in bie Welt. In unferm ftillen abgelegenen Dorfe und in 
meinem’ Haufe hier haft du, will's Gott, nichts als Gutes 
geſehen und gehört. In der großen Stadt, in die bu jetzt 
fommft, wird e8 anders fein. Du kommſt zwar in das 
Haus eines guten Mannes und wirft auch in ber Stadt 
viele gute Menſchen kennen lernen; allein du wirſt auch der 
böſen Beiſpiele genug ſehen und mancherlei Böſes hören. 
O Karl, vergiß meiner guten Ermahnungen nicht — laß 
dich nicht verführen — bleibe ein edler Jüngling!“ 

„Die väterlichen Ermahnungen,“ ſagte Karl, „die er 
mir mündlich zum Abſchiede gegeben hat, überreichte er mir, 
damit ich keine derſelben vergeſſen möge, auch ſchriftlich. 
Ich habe das Blatt hier in meiner Brieftaſche Une 
und Sie fünnen es gelegentlich leſen.“ „O nein, nein,” 
riefen alle, „mir möchten dieſe guten Lehren jogleich verneh- 
men!” Karl nahm das Blatt heraus und las: 

„Geliebteiter Sohn! Bor allem bleibe dir unfere Heilige 
Religion ſtets teuer. Sie al der’ koſtbarſte Schatz, den wir 
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hier auf Erden haben, und ein wahres Himmelsbrot für. 





uunſern unſterblichen Geiſt. Wohne nicht nur dem öffent⸗ Be 


lichen Gottesdienſte andächtig und ehterbietig bei, ſondern 
weihe auch deine ftille Kammer zum Tempel der Andacht. 
Vergiß es nie, daß Gottes Auge dich überall ſteht, und thue 
alles wie vor ſeinem Angeſichte. Ihm klage deine Noth und 
vertrau' auf ihn. Verlaß ihn nicht, und er with bich einig 
nicht verlaffen. 
Du wirſt mancherlei leichtſinnige Reden über Religion 
hören. Solche Reden verabſcheue. Mer die Lehren ber 
chriſtlichen Religion befolgt, ber erfährt es an feinem 


.... Herzen, daß fie von Gott- ſei. An biefem Prüffteine, den 


ihr Stifter ſelbſt angab, bewährt fie ſich als lauteres Gold. 
Das hat ſich mir durch eine Erfahrung von faſt ſiebenzig 
Jahren beſtätiget. Das iſt ihr ſchönſter Triumph über alle 


Zweifel ihrer Freunde, die noch nicht ganz zur hellen 


Erkenntniß gekommen ſind, und über alle Einwendungen 
ihrer verblendeten Feinde. 
Thu' nie etwas Böſes und handle nie gegen die Stimme 
deines Gewiſſens. Geſelle dich nicht zu ſolchen Menſchen, 
die über Unſchuld und Schamhaftigkeit ſpotten und aus 
dem Laſter einen Scherz machen; fliehe ſie als wären ſie 
— vom gelben Fieber angeſteckt. Eine ſolche leichtfertige Denk⸗ 
art verleitete ſchon manchen ſchönen, blühenden Jüngling, 
die kurze Luft der Sünde zu genießen, machte ihn zum leben— 
digen Gerippe und ſtürzte ihn in ein friſches Grab. Be⸗ 
. Wahre dein Herz rein und unbefleckt, und du wirſt die ſchöne 
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Farbe beiner Wangen, das Feuer beiner Augen, bie Ruhe 
deines Gemiffens und die Heiterfeit des Geiſtes bewahren. 
Mein erſter Blick, wenn ich dich je wiederſ ehe, wird mir 
„Jagen, ob du noch gut und unverborben feieft. 
Sei unermüdet in den Arbeiten deines Berufes. Der 
Beruf eines Studierenden ift ein ſchöner, edler Beruf. Es 
fei num, daß du Rechtögelehrter, Arzt oder Gottesgelehrter 
werden molleft — allemal wird das zeitliche oder ewige 
Wohl deiner Mitmenfchen dir anvertraut werden. Es wäre 
ja wohl ſchrecklich, wenn du es dir nicht Ernſt fein ließeſt, 
deiner Wiſſenſchaft Meifter zu werben, und menn du einft, 
anftatt zum Glüde ver Menfchen beizutragen, aus Unfähig- 
keit und Unwiſſenheit nur Unheil ftiften würdeſt. Die 
Studienjahre find die Zeit ber Saat; benütze dieſe Eöftliche 
Zeit, ehe fie entflieht — fonft tft an feine erfreuliche Ernte zu 
gedenfen. Du haft es in unferm Dorfe gefehen,. wie die 
Sandleute fih plagen müffen, wie fie vor Tag aufftehen, 
Froſt und Hibe dulden und alle Kräfte aufbieten, nicht nur 
um fich zu ernähren, fondern, um auch bie Abgaben zu be— 
fireiten, die zur Unterhaltung der höhern und ber gelehrten 
Stände nötig find. Arbeite alſo aud) unermüdet, um für 
die guten Leute, bie jo viele für und thun, dereinjt auch 
etwas thun zu können, und ihnen nicht zur unnüben Laft, 
ſondern gum Segen zu werben. | 

Erlaube dir aber auch zur rechten Zeit eine unfchulbige 
Erholung. Nur laß den finnlihen Vergnügungen feine 
Herrſchaft über dein Herz. Wer ſich von der Sinnlichkeit, 
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bon Spiel, Trunf, Tanz und dergleichen hinreißen läßt, ber 
ift, wenn er auch eben nichts offenbar Böſes thut, dennoch 


ein Sklave feiner Luft — und alfo ein ſchlechter Menſch. 


Der ungeorbnete Hang zu ſinnlichen Vergnügungen zerſtört 
in unſerm Herzen das Gefühl für alles wahrhaft Große, 





Schöne und Gute und macht: uns unfähig, edlere Vergnüg⸗ er 


ungen zu genießen. 
O mein liebfter Sohn! Vielleicht it es das letzte Mal, 
daß du mein Angeſicht ſieheſt. Ich bin bald ſtebenzig Jahre 


alt und nicht mehr fern vom Grabe. Erfahrung, Welt = | 


- ‚und Menfchen-Kenntni3 wirft du mir nicht abfprechen 
wollen, Und dann — was für einen Gewinn Könnte ig 
davon haben, dir eine Unwahrheit zu | agen? Glaube mir 


aalſo und bleibe gut. Denn fieh, wenn bu aut Bift, fo bift 


du dir gut, und bu wirft den Segen davon haben. Könnteft 
du aber. je böfe werben, fo wäreft bu bir böfe, und dein wäre 
"Der Schaden, und dich träfe das Verderben. Liebſter Karl 
— bleibe, o bleibe qui" nn 
Alle murben von dieſen ſchönen Lehren innig gerührt. 
Karl legte das Blatt wieder in feine Brieftafche und er⸗ . 
‚zählte weiter. „Der eble Mann,” fagte er, „gab mir nun 
ben goldenen Ring mit den drei mir fo teuern Buchſtaben 
und ſprach aus gerührtem Herzen: „Nimm da bie ganze - 
Berlaffenfchaft deiner geliebten Eltern! Bewahre dieſen 
Ring wohl auf! Vielleicht fann er dich unter Gottes Lei- 
tung 2 a eine glückliche ng führen.“ | 
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Hierauf nahm der gute, liebevolle Greis die letzten zwei 
Goldſtücke, die er noch hatte, aus ſeinem Pulte hervor. Ach, 
er hatte ſchon all ſeine Barſchaft darauf verwendet, mich 
wohlanſtändig zu kleiden und mich mit dem nötigen Reiſe- 
geld zu verſehen! Er gab mir dieſe Goldſtücke, die Sie 
hier ſehen, und ſagte: „Nimm dieſes Wenige noch, liebſter 
Sohn, als einen Nothpfennig — und dann hier noch etwas, 
das mehr wert iſt, als alles Gold — das neue Teſtament! 
Mehr kann ich dir jetzt nicht geben. Allein lebe nur ſo, wie 
dieſes göttliche Buch es uns lehrt, bleibe gottesfürchtig, 
edel und gut — dann biſt du reich genug.” j 

Hierauf Tegnete er mich noch mit zitternden Händen und 
meinenden Augen, ſchloß mich noch einmal in feine Arme, 
fagte mir Lebemohl — und ich ging ſchluchzend und tief 
gerührt zur Thüre hinaus. a | 

Karl meinte, indem er dieſes agte, aufs neue; auch 
ſeiner Mutter und Schweſter und den übrigen floſſen die, 
hellen Zähren über bie Wangen. „Dieſer Pfarrer,” | prach 
die Mutter, „iſt ein wahrhaft edler Mann und ein ſehr 
würdiger Geiſtlicher. Es iſt etwas Großes, ſich eines frem⸗ 
den armen Kindes ſo herzlich und thätig anzunehmen, ſo 
viele Jahre hindurch ſo viele Zeit, Mühe und Koſten auf- 
zumenben, und jozufagen noch ben letzten Heller hinzugeben, 
um e3 zu einem quien und glüclichen Menfchen zu erziehen. 
Nur die Hriftliche Religion kann das menjchliche Herz To 
uneigennüßig und mohlmollend machen, alle Menfchen auf 
Erben mie feine nächften Blutsverwandten mit Liebe zu 
| umfaſſ! en.“ 
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Sitebentes Kapitel. 
Wie Karl hieher gelommen. 


Karl ſchwieg eine Weile und trocknete ſeine Thränen; 
dann erzählte er weiter: „Der Kaufmann, der mir den 
leeren Platz in ſeinem Reiſewagen eingeräumt hatte, iſt ein 
ſehr rechtſchaffener Mann und ein recht fröhlicher Geſell— 
ſchafter. Er wußte immer etwas Erheiterndes zu ſagen 
und bemühte ſich beftän ndig, mid) ben traurigen Abſchied 
‚bergeffen zu machen. . Bald erzählte er ein artiges Ge- 
ſchichtchen, bald gab er mir Räthfel auf, bald fang er ein 
muntered Liedchen. Jedes Dorf wußte er mit Namen zu 

x nennen, und in ben Städten ‚zeigte er mir die Merkwürdig- 
| & feiten, wenn es darin einige gab. Etwa drei Meilen von 
“ bier. mußte ich mich bon ihm trennen; benn er mußte einen 
; ‚anderen Weg einfchlagen. Er wünſchte mir nun Glü ick und 
Gottes Segen zu meinem Vorhaben, ermahnte mich zum 
Fleiße und zum Vertrauen auf Gott, Torgte noch dafür, daß 
. mein Tleiner Koffer, ben er aufgepackt hatte, durch einen 
Suhrmann an Ort und Stelle gebracht werde, ſchenkte mir 
ein Goldſtück, drückte mir zum Abſchied kräftig die Hand 
und fuhr in ſeiner Kutſche weiter. | 
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Auch dieſer Abſchied mar mir [ehr ſchwer gefallen. Ich 
mar ja nun von allen befannten Menfchen getrennt! Ich 
Teßte indes meine Reife zu Fuß fort. Gegen Abend wan- 
Bi den Wald, der biefes Schloß umgibt. Ich 
Wwar bon der Hite des Tages und dem meiten Gehen, dar 
ich nicht gewohnt bin, ehr ermüdet. Ich ſetzte mich daher, 
um ein wenig auszuruhen, auf einen Raſenſitz, den ich unter 
_ einem Buchenbaume erblidte, Das alte Schloß, das von 
der Abendſonne vergoldet aus bem malbigen Berge her- 
borragte, gewährte hier einen unvergleichlich ſchönen maleri⸗ 
ſchen Anblick. Ich nahm ein Blatt Papier aus meiner 
Brieftafche hervor, und fing an das Schloß abzuzeichnen. 
Allein ich mußte die angefangene Zeichnung bald wieder 
mweglegen. Der Untergang ber Sonne, die Stille des ein- 
famen Waldes und die herannahende Nacht erregten jehr 
wehmüthige Empfindungen in mir! Ein Gefühl von Ver- 
Yaffenheit wandelte mich an. „Ach,“ dachte ich, „bie Nacht 
bricht herein, und ich weiß noch nicht einmal, mo ich über- 
nachten fol! Auf viele Meilen weit rings umher fenne ich 
feine Seele und fomme nun zu lauter fremden Menfchen. 
Mein Viebevoller Pflegevater, ‘non dem ich num fehon einige 
Tagreiſen weit entfernt bin, iſt bereits fehr alt und vielleicht 
fehe ich fein ehrwürdiges Angeficht in -meinem Leben nicht 
mehr! Und meine guten Eltern habe ich faum gefannt! Ich 
kann mir meinen Vater nur mehr als Leiche und meine 
Mutter in ſchwarzen Trauerkleidern und mit nn 
Augen denken.“ 





























- 


„Beierabend-Etuäben". 


Bei biefem Gebanfen drangen mir die Thränen in bie 
Augen. Ach nahm den golbenen Ring, ben ich nebſt dem 
Blatte mit ben fihönen Lehren, das mir der gute Pfarrer 
gegeben hatte, in meiner Brieftafche aufbemahrte, ‚heraus. 
„Dein Gott,” ſeufzte ich, „biefer Ring rührte noch von 
meinen Eltern ber, und er ift das einzige Erbtheil, das ih 
arme Waiſe non -ihnen habe! Die drei fleinen Buchſtaben 
ſind die Anfangsbuchſtaben von dem teuren Namen meines 
Vaters oder meiner Mutter, und ich weiß nicht einmal, wie 
dieſe Namen heißen! Dieſen Ring trug entweder mein 
Vater, deſſen Hand längſt im Grabe modert, oder meine 
Mutter, die vielleicht doch noch am Leben iſt! Ja vielleicht 
lebte fie einſt — vielleicht lebt ſie noch in ‚eben Lande, 
Das ich jeßt durchwandere.“ 

Maein Herz warb von biefen Gebanfen mächtig — 
Ein Gefühl von der ſchmerzlichſten Wehmuth und der ſelig— 
ſten Hoffnung bemächtigte fich meiner! Ich fiel auf die Knie 
nieber, ih rang die Hände, ich flehte mit Inbrunſt zum 
Himmel: „O Lieber Gott! Du allein weißt e3, ob meine 
- Mutter noch lebt! Du allein kannſt, wenn fie noch lebt, 
mich fie wiederfinden laſſen! Ach vielleicht ließeſt du diefen . 
Ring nicht ohne weile Abſicht in meine Hände fommen. Die 
Buchſtaben darauf könnten mich unter beiner Zeitung leicht 
zur Entdeckung meiner Mutter führen, O bie liebe gute 
Mutter! Sie beweint — wenn ſie je noch. am,Leben ift — ” 
mich. alö todt; fie glaubt, ich jet als ein zartes Knäblein in 
den Fluten des Rheins ertrunken; o welche Freude würde z 
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fie haben, mich jebt als einen Süngling in ihre Arme zu 
ſchließen! Welche Seligfeit wäre e3 für mich, ihr freund- 
liches, mütterliches Angeficht zu erbliden, ihr zu danken für 
‘all daS Gute, das fie an mir geihan hat, als ich ihre Liebe 
noch nicht zu ſchätzen wußte und ihr noch nicht dafür danken 
konnte. Wie unbefchreiblich glücklich würde ich mich ſchätzen, 
ihr meinen Danf jest zu bezeigen und bie Stütze ihres 
herannahenden Alters zu werben! O du guter Gott, du 
Vater ber Wittwen und Waifen — ern — wenn fie jetzt 
noch lebt — o ſo führe — führe du mich in — Arme! Höre 
mein kindliches Flehen und laß mich ſie wiederfinden!“ 
US ih fo gebetet Hatte und mit meinen Augen vol 
2 Shränen durch die Aeſte der Buche noch immer zum blauen 
Himmel. aufblickte, hörte ich in dem nahen Geſträuch ein 
leiſes Kniſtern. Ich ſah hin, erblickte das Lamm — und 
die goldenen Buchſtaben auf dem purpurrothen Halsbande 
ſtrahlten mir im Glanze der untergehenden Sonne hell⸗ 
ſchimmernd ins Auge. Eine wunderbare, unbeſchreibliche 
Empfindung, ein ſchauerliches Entzücken bemächtigte ſich 
meiner. Es war mir, als umleuchtete mich ein Licht vom 
Himmel, als hätte ein Lichtſtrahl von oben die Buchſtaben 
erhellt; fie ſchienen mir wie verklärt. Ich glaubte die Nähe 
Gottes zu fühlen, und e3 dünkte mich, die Blätter aller 
Bäume rings umher zitterten aus Chrfurcht vor ihm. ' Mir 
war e3, als Tpreche etwas in meinem Innerſten: „Dein Ge- 
bet ift erhört!“ Und fo war es auch. Mein Gefühl hatte 
mich nicht getäufcht. Gleich einem Engel des Himmels fam 


— 
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in Ihrem weißen Kleide und in Schimmer der Abendſonne 
me ne Schweſter auf mich zu und nannte mir das erſte Mal - 
bar teuern Namen meiner Mutter. So, befte Mutter, hat 
Gutt mich in Ihre Arme, und in deine Arme, liebſte 
Sthweſter, wunderbar zurückgeführt!“ 

„Ja, ſo iſt es, meine liebſten Kinder,“ ſagte die Mutter, 
indem fie ihre beiden Kinder in die Arme ſchloß. „Der 
gütige Gott, der liebevolle Vater im Himmel hat ung alle 
brei wieber zuſammengebracht. Cr hat dich, Tiebfter Karl, - 
als einen zarten Knaben mir genommen und dich einem 
edeln Manne anvertraut, der bir aus der reinſten Men- 
ſchenliebe eine Erziehung gab, die ich als Frau und als eine 
verlaſſene Wittwe dir unmöglich ſo gut geben konnte, und * 
die dir feine Fürſtin für Gold Hätte beſſer verſchaffen können. 
Er hat dich als einen blühenden Jüngling ‚mir wieder - 
zurücfgegeben, und mir bie Thränen des Schmerzes, bie ih 
über beinen Verluft weinte, in Freunbenthränen. verwandelt. 
Er hat alles wohl gemacht und alle ſeine Wege ſind die 
lautere Weisheit und Liebe, O liebſte Kinder! laßt uns 
ihm danfen und feine heilige Borfehung in Demuth und mit 
tiefer Ehrfurcht anbeten!“ Alle brei ſchwiegen mit tief ge⸗ 











rührtem Herzen lange til, und nur ihr Herz ſprach mit 


Gott. Auch Roſalie und Chriftine ſaßen mit gefalteten 
Händen, mit thränenvollen Augen und mit einem Herzen 
voll Rührung und Andacht ſtillſchweigend da und en 
Taum. 
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„Welche Freude,” ſagte Karl nach einiger Zeit, „wird 
der eble Greis, mein zmeiter. Vater, empfinden, wenn er 
biefe munberbare Fügung vernimmt! Dieſe Nacht 
noch muß ich ihm dieſe Freudenbotſchaft Tehreiben.“ 
Es war bereit8 Mitternacht, bis Karl auf fein Zim— 
mer fam. Allein e8 wäre ihm unmöglich geweſen, zu Bette 
zu gehen. Er ſetzt ſich an den Schreibtifeh, der in. dem 

Zimmer ftand, und ſchrieb an feinen teuren Pflegevater, ven 
echhrwürdigen Pfarrer, fo ausführlich, To begeiftert, daß er 
noch bei der brennenden Wachskerze ſaß und fehrieb, als bie 
goldene Morgenröthe bereitö zum Yenfter hereinſtrahlte und 
das Kerzenlicht,. deffen Schimmer kaum mehr zu bemerfen 
war, überflüffig machte, 
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Karls Pflegebater. | 


Karl lebte auf jeinem väterlichen Schloſſe ſo bergnügt, 
al3 wäre er in den Himmel berjebt, Je mehr er feine Mut: 
ter kennen lernte, deſto mehr mußte er bie portreffliche Frau 
verehren. Eben ſo mußte er feine Schweſter, bie unermübdet - 
fleißig und dabei immer fröhlich und freundlich war, mit 
jedem Tage mehr ſchätzen. Seine Ankunft in Waldheim 
hatte indes noch eine andere glückliche Folge für ihn, für 
ſeine Mutter und ſeine Schweſter. Das Schloß, das vor⸗ 
hin das: Eigentum feiner Väter geivefen, war gegentwärtig 
nur mehr der Witt wenſitz feiner Mutter; allein jetzt konnte 
er dieſes Schloß wieder als fein väterliches Erbtheil zurüd= 
forbern, und bie Bewohner unten in dem Dorfe und einigen 
benachbatten Weilern als feine fünftigen Unterthanen . 
anfehen. Seine Mutter führte ihn daher voll Freube über: 
all im Schloſſe herum, zeigte ihm die Umgebungen des 
Schloſſes nebſt den Gütern, die dazu gehörten, und redete 
mit ihm über feine fünftige ſchöne Beitimmung, zum Glücke 
der Bemohner bes Kleinen Thales unten om Berge io vieles 
beitragen zu können. 





















Das Limmden.. 8 
Unter ſolchen Geſprächen ſaßen Frau von Waldheim, 
Karl und Emilie einmal am Nachmittage auf der alten, 


. eichenen Bank, bie nebft einem ähnlichen ländlichen Tiſche 
‚auf einem ſchönen, mit reinlichen Kiefe bejtreuten Platze vor 


dem äußern Thore des Schloßhofes fand und vun zwei 
dichten Raftanienbäumen bef hattet war. Da ſahen fir einen 
ehrwürbigen Greis, mit ſchneeweißen Haaren und in 
ſchwarzer Kleidung, auf fie zufommen, ber einen ziemlich 
langen Reifeftab in der Hand führte und einen dreifach auf- 


geſchlagenen Hut unter bem Arme hielt. „Gott im Himmel! 
Mein Pflegevater!“ rief Karl, indem er auffprang und mit. 
weit offenen Armen auf ihn zueilte. „Iſt's möglich,” rief 


er wiederholt, „Sie find e3 liebiter, beſter - Parrer! 


Wie kommen Sie hieher?“ 


„Lieber Karl! Teurer Pflegeſohn!“ ſprach der Pfar⸗ 


rer; ſobald ich deinen Brief erhalten hatte, war ich ſogleich 


entſchloſſen, ungeachtet meines hohen Alters bie weite Reife 


hieher zu machen, Sch hielt aus wichtigen Gründen ‚meine 
“ Gegenwart dahier für nüblich, ja für nothwendig. Auch 


war e& mein lebhaftejter Wunfch, die Mutter und Schweſter 
meines lieben Pflegeſ ohnes kennen zu lernen, und die Freude, 
die Gott allen drei beſchert hat, nicht nur in weiter Ferne, 
ſondern an Ort und Stelle zu theilen.“ Karl fiel ihm um 


den Hals, und die Mutter und Emilie konnten nicht Worte 
genug finden, dem edlen Manne ihre Dankbarkeit auszu— 




















0 „Feierabend— Stunden". 


* 


Der ehrtwilrbige Greis, ven das Erfteigen des Berges er⸗ 


müdet hatte, ſetzte fich zu ihnen auf die Bank. Frau von 


Waldheim bot ihm Erfriſchungen an. Allein dem eblen 


Manne war e8 jebt gar nicht um Speif’ und Tran, Er 


fing fogleich an mit eben fo viel Einficht als Rührung von 


den wunderbaren Wegen der göttlichen Vorſehung zu reden; 
er ſagte hierauf, was nun zu thun ſei, damit der Landes— 


fürſt Karl als einen jungen Herrn von Waldheim anerkenne; 


auch ſprach er noch ſehr ausführlich davon, was Karl noch 
alles zu lernen habe, um ein weiſer und guter Vater ſeiner 
künftigen Unterthanen zu werden. 

Indeſſ en kamen Roſalie und ihre Tochter wie gewöhnlich 
auf Beſuch. Frau von Waldheim ſtellte beide dem ehrwür⸗ 
bigen Pfarrer vor. „Sehen Sie, mein lieber Herr Pfarrer,“ 
ſagte fie, „dieſes ba iſt das gute Kind, das uns mit dem 


Lamme ein ſo ſegensreiches Geſchenk gemacht hat, und hier 
iſt ihre Mutter, die das Halsband mit ben drei entſcheiden⸗ 
den Buchſtaben geziert hat.“ Der edle Pfarrer freute ſich 


ſehr, die gute Roſalie und ihre Tochter kennen zu lernen, 


und grüßte beide auf das freundlichſte. 


Frau von Waldheim trug nun Roſalie auf, den Thee, 
neh Brot und Butter, Wein und Obft unter bie 


Kaſtanienbäume herab zu bringen. Gmilie und Shriftine 2 


aber ſchlichen fich fort, zierten da3 Lämmchen, das immer 
rein und meiß war wie Schnee, mit Kränzen von friſchem 


- grünen Laub und jungen, halbgeöffneten Rofen, legten ihm 


das golpgeftidte Halsband an, und führten e8 dem Herin 




















Pfarrer vor. Der freundliche Greis betrachtete es mit 
Wohlgefallen, ftreichelte e8 und fagte zu Frau non Wald— 
heim und zu Emilie: „Ste haben mich mit den zwei werthen 
Perfonen, durch bie Ihnen Gott ein jo großes Glück bereitete 
. befannt gemacht, und fogar das Lamm hier nicht vergeffen, 
bag, ohne etwas davon zu wiffen, zu biefem -Glüde fo vieles 
beigetragen hat. Nun muß ich ſie aber auch noch den Mann 
fennen lehren, der nach Gott. die vorzüglichſte Urfache dieſer 
erfreulichen Ereigniffe war, und ver dag Größte that, was 
Menſchen thun Tonnten, Ihrer aller Glüd zu gründen. Ich 


meine jenen ebelmütigen Soldaten, der fih mit Gefahr 
feines eigenen Lebens mutig in den Rhein ftürzte und unfern 
lieben Karl hier, als ein zarte unmündiges Knäblein, aus 


den reißenden Fluten glücklich herausholte. 
„Der gute Mann hatte, ſeitdem er jene edle That voll- 


brachte, ſehr vieles auszuſtehen. Erlauben Sie, daß ich 
Ihnen das Weſentliche davon kurz erzähle Cr machte 


mehrere Feldzüge mit, hatte unſägliche Mühſeligkeiten zu 
erdulden und wurde endlich ſchwer verwundet. Er und 
eine Menge anderer Verwundeter wurden auf Wagen ge- 
laden und meiter geführt. Nun traf fich’3, daß der lange 
Zug von Wagon an dem Haufe eines Wollfärbers porbei- 


Tam, der außen vor dem Thore eines Kleinen Städtchen . 


nahe am Waller wohnte. In diefem Haufe war der brave 
Krieger ehemals einige Wochen im Quartier gelegen und 


hatte dem Färber, deſſen Wohnung dem Uebermuthe ber 


Soldaten am meiſten ausgeſetzt mar, ganz ungemeine 


Das Lämmchen. ir 


























n 62 „Beiera bend-= Stu nd en”, 


Dienſte geleiſtet und ihm Vermögen und Leben gerettet. 








x. 
N nn 


Der Färber ſchaute eben jet aus dem enter, die Wagen 


borüberziehen zu ſehen — und erblickte unter den Ver— 
wundeten ſeinen ehemaligen Beſchützer, der ſich auf dem 


| Magen mühlam aufrichtete und jehnlich. zu ben Tenjtern . 


heraufſah. Augenblicklich eilte ber Färber hinab, grüßte 
ihn und bat den Offizier, der den Zug begleitete, den armen 
todtſchwachen Mann ihm zu überlaffen. Der Feldarzt ward 


gerufen, und biefer erklärte, ver Mann werde ohnehin, wie 


ſchon hundert andere, das Militärſpital nicht mehr erreichen 


und wahrſcheinlich unterwegs ſterben. Man ſollte ihn alſo 


ohne weiteres in das Haus des barmherzigen Mannes 


bringen, ſo würde der arme Leidende wenigſtens für ſeine 


letzten Augenblicke noch eine Erlichterung finden. 
„Der Färber nahm nun ſeinen ehemaligen Haudfreund 


| und Wohlthäter voll des herzlichiten Mitleibs in fein Haus 


auf. Die Torgfältigfte Pflege und der Fleiß des gef chickten 
Wundarztes im Orte retteten ihm, unter Gottes Beiſtand, 
wieder alle Erwartung dad Leben; nur blieb er noch lange 


Zeit To ſchwach, daß er nicht | weiter reifen, auch feine etwas 
ſchwere Arbeit verrichten fonnte. Der Färber, der ein 


reicher Mann war und ein ſehr weitläufiges Gewerbe hatte, | 
behielt ihn aber fehr gerne bei fi, und ber dankbare 

Krieger, der eine ſchöne Handſchrift hat, beſorgte ihm ſeinen 
Briefwechſel und führte ihm fein Handlungsbuch mit dem 
größten Fleiße und mit ber pünftlichften Genauigkeit. 
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Das Lämmchen. 63. 
Beide gewannen einander immer lieber und lebten zuſam— | 
men in wahrhaft brüderlicher Eintracht. 

Allein nun änderte fih auf einmal’ die Sade. Der 
ehrliche Färber ftarh ſehr unvermuthet. Der Todt hatte ihn. 
zu ſchnell übereilt, font würde er feinen Freund ſicher in 
feinem Teftamente bedacht Haben. - Sein Vermögen fiel ven 
Verwandten zu; die Färherei wurde verfauft; bie Harther- 
zigen Erben ließen den guten Mann mit leeren Hänben 
abziehen, Er mußte fein Unterfommen meiter ſuchen. Er 
wollte jedoch zuvor zu feinem Negimente reifen, und weil 
fein- linfer Arm etwas gelähmt blieb, um feinen Abfchieb 
bitten. Der Weg führte ihn nicht weit non meinem Pfarr⸗ 
dorfe vorbei. Da regte ſich natürlich in ſeinem Herzen der 
Wunſch, zu erfahren, was aus dem Kinde geworden ſei, das 
er einſt aus dem Waſſer gezogen hatte. Er kam an eben 


dem Tage, an dem Karl morgens abgereiſt war, abends in 
mein Haus. Ich hatte eine große Freude, den edelmüthigen 


Krieger wieder zu ſehen, behielt ihn bei mir, und ſann nach, 
ob ich ihm nicht irgendwo ein angemeſſenes Plätzchen ver⸗ 
ſchaffen könnte. | 

Da kam Karl Brief mit der unerwarteten Freuden- 
nachricht. Ich hielt es für ſehr zweckmäßig, den braven 
Mann mit hieher zu nehmen. Denn fürs erſte, dachte ich, 
kann er bezeigen, daß er in jenem Jahre und an jenem Tage 


ein Knäblein von etwa vier Jahren aus dem Rheine zog und 


es nebſt einem Päcklein mit deſſen Kleidern, indem ſich jener 
Ring befand, mir übergeben habe, was ſehr bienlich fein 
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wird, zu erweifen, Karl fei wirklich der Sohn der gnäbigen . 
Frau bon Waldheim, von dem man glaubte, er fei ertrunfen. 
Fürs zmeite hoffte ich, Karl werbe gegen ben Netter feines 
Lebens gewiß nicht unertenntlich fein — zumal-ber brave 
Mann treu wie Gold, im Schreiben und Rechnen ſehr ge⸗ 
u. wandt, beſonders aber ein trefflicher Forſtmann iſt und dem 
ünftigen Herrn von Waldheim in Verwaltung ſein einer Güter 
ſehr nützliche Dienſte leiſten kann.“ 
„O, wo iſt er denn? wo iſt er?” riefen Frau bon Walb- 
heim, Karl und Emilie faft mit einer Stimme, 
Der Pfarrer wandte fih um, minfte einem ordentlich 
gefleiveten Manne, ber befcheiden in einiger Entfernung 
ftand, nahm ihn bei der Hand, ſtellte ihn ber gnäbigen Frau 
dor und ſprach: „Hier ift er. — ber gute, ehrliche, vortref- 
fliche Johann Weſt!“ 
„Johann Weſt!“ rief Roſalie, bie eben den Thee brachte 
und auf ven Tifch ftellte, ganz außer fih. „O Gott, er tft 
mein Mann!” Sie flog in feine Arme; fie begrüßte ihn 
zitternd und bebenb vor Freudenſ reden. j 
| Alle erftaunten über biefe neue Fügung der göttlichen 





Lorfehung. Der Mann-aber fand mie verfteinert da. & . ö 


mährte lange, biß er fich in dieſes unberhoffte Glück finden 
Zonnte und endlich in Freudenthränen ausbrad), Die hoch— 
“erfreute Rof alte rief nun ihrer Tochter zu: „O Chriftine, - 
er ift bein Vater! O grüße ihn doch auch!” Chriſtine, bie‘ 

mit gefalteten Händen unbemweglich da geſtanden, näherte 
ſich ihm ſchüchtern, und er ſchloß fie unter heißen Thränen 
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in feine Vaterarme. Alle drei hatten eine Freude, wie vor 


einigen Tagen Frau von Waldheim, Karl und Emilie ſie 


gehabt hatten. 


Nachdem ſie ſich von der erſten, ungefifiien Freude er⸗ 


holt hatten, trat Karl herbei und umarmte den Retter feines 


Lebens mit unausſprechlicher Rührung. Die Frau von 
Waldheim und Emilie aber boten ihm freundlich die Hand 
und überhäuften ihn mit Dankſagungen und Lobeserhebun⸗ 
gen. „Lieber Weſt,“ ſagte Frau von Waldheim, „ihr, eure 
Frau und eure Tochter ſollen von dieſem Augenblicke an in 
dieſes Schloß aufgenommen fein und nie mehr bon uns 


-gettennt werben; und menn mir, mie ich hoffe, unſe ere 


Güter wieder zurückbekommen, ſo ſollet Ihr eine ſolche 


Anſtellung erhalten, mit der ihr gewiß zufrieden ſein wer— 


det.“ 























ss „Feterabend-Stundben“. 


; j Meuntes Zapitel, 


Allgemeine Freude im Dorf, 

Die Frau von Waldheim Hatte e8 nicht fogleich bekannt 
werben laſſen, daß der fremde Jüngling, ber ſich auf ihrem 
Schloſſe befand, ide Sohn fei; fie wollte fi ihres Glückes 
einige Tage im ſtillen ungeftört freuen. Allein der Kutſcher, 
der den alten Herrn und deſſen Reiſegefährten herbeige⸗ 
führt und ſeine Pferde unten im Wirtshauſe des Dorfes 
eingeſtellt hatte, plauderte alles aus. Als er abends die 


Kutſche wuſch und die Pferde tränkte, kamen mehrere Leute 


aus dem Dorfe, die eben Feierabend gemacht hatten, herbei 
und fragten, wem die Kutſche gehöre? Denn eine fremde 
Kutſche war etwas Seltenes im Dorfe. Der Kutſcher ſagte: 
„Ich habe den Herrn Pfarrer. hieher gefahren, der euren 
jungen gnädigen Herrn erzogen hat.“ „Ei was,“ riefen die 
Leute, „der junge Herr iſt ja als ein Kind ertrunken!“ 
„Nein,“ ſprach der Kutſcher, „er lebt noch, er iſt droben auf 


dem Schloffe Er murbe bon bem Manne, der bei dem 


Herrn Pfarrer i in der Kutfche laß, aus dem Waſſ er gezogen; 
ſonſt wäre er freilich ertrunken. 36 bin des deren Pfar- | 
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rers Knecht und habe euren jungen Herrn, als er noch Hein 


tar, viel Hundert Mal auf dem alten Schimmel, den ihr 
da ftehen fehet, mit auf ben Acker ober auf bie Wieje reiten 
laſſen. Der Karl ift aber auch ein recht braver, Tieber, 


junger Herr, und er hat auf mid), feinen alten Hans, immer 


recht viel gehalten! Ahr werdet Freude an ihm haben, und 


er wird euch zum ſegen ſein.“ 
Die Nachricht, der Baron Karl, der droben auf dem 


Schloſſe geboren und in der Pfarrkirche zu Waldheim ge— 


tauft worden, und den man ſchon ſi o lange für tobt gehalten, 
fei wieber gefunden, verbreitete ſich fogleich durch das ganze 
Dorf. „Was?“ ſagten die Leute zu einander, „das junge 
Herrlein, das wir unzählige Mal als ein liebliches Kind 
auf den Armen der gnädigen Frau geſehen haben, ſ ollte noch 


am Leben fein? Das können wir kaum glauben. Wir 


müſſen uns mit unſern eigenen Augen davon überzeugen! 
Wir wollen ihn ſehen?“ Alles im Dorfe, jung und alt, lief 
voll Freude dem Schloſſe zu. Da die Leute aber die Herr⸗ 
ſchaft auf der Bank unter den Kaſtanienbäumen erblickten, 
blieben ſie in einiger Entfernung ſtehen. Es ſammelte ſich 
ein dichtgedrängter Kreis von Vätern, Müttern und Kind⸗ 
ern, ohne daß die Herrſchaft und die übrige Geſellſchaft in 
ihrer großen Freude es ſogleich in acht nahmen. 
Die Frau von Waldheim bemerkte es zuerſt und fragte: 
„Was wollen denn die vielen Leute?“ Die Köchin, die zum 


| zweiten Male heißes Waffer zum Thee brachte, weil bie Ge⸗ 


ſellſchaft das erſtere unbenützt hatte kalt werden laſſen, 
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ſagte: „Die Leute möchten gern den jungen gnädigen Herrn 
ſehen; ſie haben es den Augenblick erſt erfahren, daß er da 
fer!” | J | 

Der würdige Pfarrer ſprach: „Das iſt Ihön!- Das 
gefält mir bon ben Leuten! Erlauben fie, gnädige Frau, 
daß ich den wackern Leuten meinen Pflegeſohn als ihren 
künftigen Gutsherrn vorſtelle und ihnen einige Worte an 
das Herz rede.” Der edle Greis nahm gerührt ſein 
ſchwarzes Sammetkäppchen von ſeinem ehrwürdigen ſchnee⸗ 
weißen Haupte, ſtand auf, trat einige Schritte vorwärts, 
F blickte mit Thränen im Auge zum — und fing dann 
ganz begeiſtert an zu reden: 


„Ihr Eltern und Kinder, ihr Väter und Mütter, Söhne 


und Töchter, tretet näher, und fehet und höret, was Gott 


eurer gnäbigen Herrſchaft und auch euch ii eine große 


Freude bereitet Hat!” 
„Gott, ohne deſſen Wiſſen fein Sperling vom — 


fällt, und der die Haare unſeres Hauptes gezä ählt hat, iſt 


wunderbar in ſeinen Wegen und weiß alles weislich zu 


fügen. Er, der Gott der Wittwen und Waifen, der Vater 
aller Leidenden und Bedrängten, lebi noch, und nimmt ſich 
ihrer ſtets und oft ſo wunderbar an, daß wir es deutlich mit 


F Aug en ſehen und gleichſam mit Händen greifen können. 


Nicht das geringfte Gute läßt er, ber reiche Vergelter, un- 


belohnt, und belohnt: es oft jchon Hier auf Erben a eine 


herrliche, gö zenuichſchöne Weiſe.“ 
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Der würdige Pfarrer erzählte nun die borzüglichiten 


Begebenheiten aus Karls Geſchichte, die feinen Zuhörern, 
noch unbefannt war, und fuhr dann weiter fort: 


„Seht, fo herrlich belohnte Gott eure edle gnäbige Frau 
für ihre menfchenfreundliche Güte, mit ber fie fich der armen, 
kranken Roſalie, bie ſich für eine Wittwe hielt und ihren 
"Mann als tobt hemweinte, angenommen hat! Go ſchön ver- 
galt er ihr, dieſer wahrhaft gnäbigen rau, Die Barmher⸗ 
zigkeit, die fe Roſaliens Tochter, der armen Chriſtine, er⸗ 
wieſen hat! Gott gewährte ihr die größte Freude, die ihr 
in ihrem eigenen Wittwenſtande zu theil werden konnte, und 
ließ ſie ihren eigenen geliebten Sohn wieder finden! 

Reichlich ſegnete Gott Fräulein Emilie hier für ihr Mit— 
leid gegen ein armes Mädchen und für ihre freundliche Güte, 
die nichts von Stolz weiß. Sie begegnete der armen Chri⸗ 
ſtine ſo freundlich und liebreich, als wäre Chriſtine ihre 
eigene Schweſter — und Gott machte dem guten Fräulein 
dafür die unerwartete Freude, ihren eigenen lieben Bruder 
wieder zu finden. 

Herrlich belohnte Gott bie arme Roſalie, daß fie bie 
Leiden ihrer Krankheit und ihre Armuth fo gebuldig ertrug, 
ihre Tochter fo gut erzog, fie zur Redlichkeit, zur Dankbar⸗ 
keit, zum Fleiße, zur Reinlichkeit und jeder anderen Tugend 
anhielt. Dieſe gute Erziehung brachte der guten Mutter 
jetzt ſchon die erfreulichften Früchte und verwandelte ihre 
Leiden in Freuden! | 

Schön vergalt Gott der guten Chriſtine in Mitleid | 
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j gegen ein verlorenes Lamm, ihren Gehorſ am gegen ihre 


Mutter, die Redlichkeit, mit ber ſie das Lamm dem Eigen- 


thümer zurüdgab, die Dankbarkeit, mit der fie e8 dem Fräu- 


lein hier zum. Gefchente machte. -Diefe liebenswürdigen 
Eigenfchaften gewannen ihr die Zuneigung eurer gnäbigen 


Frau und Fräulein Emiliens, waren bie Veranlaffung, daß 


Te ihren Vater wieder fand und werben fie auch fernerhin 
glücklicher machen, als ber reichſte Brautſchat ſie nn 
könnte. | | . 

Wie wunderbar fuhrie Gott euren jungen gnädigen 
‚Hexen in bie Arme ber geliebten Mutter, bie ihn längft für 
tobt hielt, um ihn für feinen Fleiß, feinen Gehorfam, fein 
gutes Betragen bor der zarteften Kindheit an, zu jegnen, 
fein Tindliches Gefühl gegen feine Mutter, bie er nicht 
kannte, zu belohnen! Gott hat das herzliche, innige — 
des bekümmerten Jünglings dort im Walde gnädig erhört 


Recht augenſcheinlich belohnte er die edle Handlung = 


j wackern Kriegers hier! Ach, der gute Mann ſprang voll 
herzlichen Erbarmens in das Waſſer, um mit Gefahr ſeines 


eigenen Lebens dem Kinde einer trauernden Wittwe das 


Leben zu retten! Dafür erbarmie ſich Gott auch über des— 


ſelben Weib und Kind, rettete ſie aus Noth und Mangel, 
erweckte edle Herzen, bie ſich ihrer gütig annahmen, und ließ 


ihn Mutter und Kind, von denen er ungeachtet aller feiner 
Nachforſchungen nichts mehr erfragen fonnte, wieber finden! 
Water, Mutter und Kind jehen nun nach vielen überjtand- 
enen Leiden ruhigern und glücklichen Tagen entgegen. 
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Und dies alles führte Gott durch dieſes Lamm bier aus, 
das als ein liebliches Bild der Unſchuld, weiß wie Lilien 
und mit jungen Roſen geſchmückt, in eurer Mitte ſteht. Er, 
ber liebe Gott, ließ es perloren gehen; er leitete Chriſtinens 
Tritte, daß fie e3 fand; er bewegte das Herz be ehrlichen 
Landmannes, es ihr zu überlaffen; er gab Ehriftine und 
ihrer Mutter in ben Sinn, e3 Emilie zu ſchenken; er führte 
das Lamm gleichſam an der Hand dem reiſenden Sünglinge 
zu, um ihn in Die Arme, ber geliebten Mutter zu führen. 
Er ſetzt ihn durch ein Lamm wieder in ſeine Güter ein und 
bereitet dadurch auch euch ein großes Glück. Denn ich kann 
euch verſichern, Karl iſt ein edler, hoffnungsvoller Jüngling. 
Er fürchket Gott und liebt die Menſchen. Er wird euch 
und euren Kindern ein guter! milder Herr ſei ein. 

Und ſollte nun Gott, der den Lebenslquf eines Lammes 

ſo ſicher leitet, den eurigen außer acht Aaſſen können? O 
mit unendlich mehr Liebe und Mitleid, als Chriſtine das 
Lamm hier aufnahm, trägt er euch alle am Herzen. 

Meine geliebten Freunde! Wie könnte ein Diener des 
Evangeliums ein Lamm fehen, ahne daß ihm derjenige zu 
Sinne fäme, der gleich einem ſchuldloſen Lamme zum 
‚beiten jeiner Yieben Menfchen verblutete und Der ſich ſelbſt 
öfter einem guten Hirten verglich! Ja, er, deſſ en Diener 
ich bin, deſſen Evangelium ich verkünde, iſt der ewig treue, 
liebvolle Hirt unfer aller. Er kennt alle feine Schafe, er 
nennt fie mit Namen, er ruft fie mit fanfter Stimme, er 
lenkt ſie mit feinem milden Hirtenftabe, er beſchützt fie bor 
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Gefahren, er meibet fie. Er ſucht bie berlornen auf, er 


möchte jedes gleichfam auf feinen Schultern in ven Himmel 
tragen. Vertrauet ihm daher vom ganzen Herzen! 


Laßt ung aber auch feine Stimme hören und ihm folgen. 
und Gutes thun, fo viel wir können. Denn ſeht, Gott 


bedient ſich unſrer guten Handlungen, uns und andern 
große Freude, Segen und Heil zu bereiten. Hätte zum 
Beiſpiel eure gnädige Frau gegen die arme, kranke Roſalie ſich 


nicht fo wohlthätig erzeigt; wäre Emilie gegen bie arme Chri⸗ 
ſtine nicht ſo freundlich geweſen, ja hätte ſie ihr auch nur 


dad kleine Halstuch mit den Anfangsbuchſtaben ihres 
Namens nicht geſchenkt; hätte Chriſtine etwa aus Eigennutz 
Emilie das Lamm nicht ſchenken mögen; ober hätte Chri- 
ftineng Mutter nicht aus berzlicher Dankbarkeit dag ſchöne 
Halsbändehen gemacht und mit eben ben Buchitaben geziert; 

hätte Karl nicht eine ſokindliche Liebe zu ſeiner Mutter ge⸗ 
habt, ſich nicht ſo nach ihr geſehnt, dort im Walde nicht ſo 
innig gebetet: ſo wäre alles nicht ſo gegangen, und der 


heutige Tag wäre nicht für uns alle ein ſo großer Freuden⸗ 


tag geworden. So bringt alles, auch das kleinſte Gute, das 
wir thun, reichen Segen über uns und andere. Edle Hand⸗ 


lungen find Perlen, die Gottes heilige Vorſicht nicht verloren . 


‚gehen läßt, fonbern fie gleichſam an eine, Schnur 
reihet; gute Thaten gleichen goldenen Ringen, aus benen 
Gott eine goldene Kette herrlicher und erfreulicher Begeben- 


heiten zufammen fügt. 
„Ihr aber, meine lieben Kinder, beſchloß ber Pfarrer 
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feine Anrede, indem er fi} zu ben Kindern manbte, „ihr 
- größern, die ihr mir jo aufmerkfam zugehört habt, und ihr 
kleinern, die ihr nur nach dem nieblichen weißen Lämmchen 
hinblickt, das fo Schön mit Roſen geſchmückt in eurer Mitte 
fteht — o, euch alle molle Gott fegnen! Ja, Gott gebe, daß 
ihr alle fo unſchuldig bleibe, wie ein Lamm, und fo janft | 
und geduldig, wie ein Lamm, wenn ihr, wie manches arme 


Lämmchen unter rauhe Hände fallen ſolltet, Jeſus Chriſtus, 


der gute Hirt, deſſen Schäflein auch ihr ſeid, der auch für 
euch ſein Leben gegeben hat, wolle euch in ſeinen Armen und. 
an feinem Herzen tragen; er tolle euch in feinen mächtigen 
Schu nehmen, wenn die Verführung eurer Unſchuld droht, 
wie ein grimmiger Wolf einem ſanften ſchuldloſen Lamme. 
Gr wolle euch ewig nicht feinen Händen entreißen laſſ en.” 
Sao redete der Pfarter; fein Angefiht war. non ben 
- Strahlen der untergehenden Sonne beleuchtet, und fein 
ehrwürdiges meißes Haar glänzte in dem hellen Abend- 
Ihimmer. Er jtand da, mit feinem zum. Himmel gerichteten 
Blicke voll Thränen, wie verflärt — und alle, bie ihn hörten, 
hatten Thränen in den Augen, und neues Vertrauen auf ben 
lieben, guten, treuen Gott, der alles wohl madıt, fam in ihr 
Herz und erquicte e8 janft, wie der Tau, der bereitö Die 
Blumen im Thale erfrifchte. Die guten Landleute gingen 
alfe gerührt und voll guter Vorſätze nach) Haufe: „Das iſt 
Thon geweſen!“ ſagten ſie auf dem Heimwege zu einander, 
„und eine ſolche allgemeine Freude iſt wohl, ſeit das Erf 
ſteht, noch nicht erlebt worden.“ 











Z Fe iera ben d * Stunden”, 


Behntes Kapitel, 


Ein Kinderfeſt. 


Die Frau von Waldheim reiſte nun mit Karl in die 


Reſtdenz, ſtellte dieſen ihren wiedergefundenen Sohn dem 


Fürſten vor und bat um bie Wiedereinſetzung in ihre Güter. 
Der ehrwürdige Pfarrer und der wackere Weſt waren auch 
mitgekommen, um durch ihr vereintes Zeugnis zu beweiſen, 


Karl ſei wirklich der j junge Herr von Waldheim. Der Fürſt 


2 hörte fie ſehr gnädig an, fand bie borgebrachten Beweiſe 
vollkommen Hinreichend und befahl, bie Güter unberzügfich 
außfolgen zu laffen; er verordnete jedoch, daf die Frau bon - 
Waldheim, jo lange bis Karl das geſetzliche Alter erreicht 


haben würde, bie Verwaltung der Güter übernehmen folle. 


Bol Freude fam Frau von Waldheim mit ihrer Reife 
geſellſ chaft zurück auf ihr Schloß. Der ehrwürdige Pfarrer 


reiſte nach ein paar Tagen unter ben dañkbaren Thränen ber 


Frau von Waldheim, Karls und Emiliens ab, um ſich 
wieder zu feiner geliebten Pfarrgemeinde zu begeben. Karl 
bezog, reichlich außgeftattet und unter glänzenderen Umftän- 


den als vorhin, bie hohe Schule. Den trefflichen Weit aber 
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ernannte die Frau von Waldheim als Vormünderin zum 
Rentmeiſter, und übergab ihm, als einem ſehr geſchickten 
Forſtmanne, zugleich die Oberaufſicht über die Walddun— 
gen, die zu dem Gute gehörten und ſehr anſ ehnlich waren. 
Nachdem Karl feine Studien rühmlichſt vollendet, dann 
zu ſeiner weitern Belehrung und Bildung eine große Reiſe 
gemacht und nunmehr ſeine Herrſchaft übernommen hatte, 
ſaß er eines Abends mit ſeiner Mutter und mit Emilie, die 
nun eine erwachſene ſchönblühende Jungfrau war, auf der 
eichenen Bank nächſt dem Schloßthore. Es wurden eben die 
Schafe eingetrieben. Frau von Waldheim hatte ſehr viele 
angeſchafft. Auch jenes Lamm hatte ſich zu einer kleinen 
Herde vermehrt, die aber von Emilie als ihr beſonderes 
Eigentum betrachtet wurde. Karl und Emilie unterhielten 
ſich damit, die Schafe und Lämmer zu zählen. „Nun, 
Kinder,” fing die Frau von Waldheim an, als bie Herde 
borbei getrieben war, „können mir ben Gedanken ausführen, 
mit dem ich euch ſchon Yängft befannt gemacht habe. Die 
Herbe tft jegt zahlreich genug. Morgen ift e8 abermals ein 
Jahr, dag Gott mir, eurer Mutter, und euch, meine lieben 
Kinder, durch jene Lamm eine jo unbefchreibliche Freude 
| gemacht bat, an der alle Eltern und Kinder unferer kleinen | 
Gutsherrſchaft den herzlichiten Anteil genommen _ haben. 
Der. morgige Tag foll daher ein allgemeines Kinderfeſt 
werben für das ganze Dorf und alle dazu gehörigen Orte. 
Ja, auch die Eltern ſollen nicht leer ausgehen.” Frau bon 
Waldheim cing nun mit Karl und Emilie in ben Schloßhof. 
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En fuchte eine Anzahl der Tchönften Schafe herau3 und befahl 
dem Schäfer, ſie beſonders einzuſchließen. Am folgenden. 
Morgen gebot fie ven Mädchen im Schloffe, die Schafe 
J reinlich zu waſchen, und die Mägde wetteiferten, es recht 
ſchön zu machen. Die Schafe wurden faſt fo weiß wie 
Schnee, und Emilie und Chriſtine ſchmückten ſie überdies 

| noch mit roſenfarbenen Bändern. 
Frau von Waldheim ließ nun alle Kinder des Dorfes 
und be3 umliegenden Thales, die bereit3 in die Schule 
" gingen, einladen, nachmittags um zwei Uhr auf das Schloß 
. zu fommen. Die Kinder, Knaben und Mägdlein, kamen 
mit taufenb Freuden und waren wohl ſchon eine Stunde 
früher in ihrem ſchönſten Aufputze vor dem Schloßthore 
verſammelt. Zur bejtimmten Zeit murben fie in ben 
Schloßhof gerufen. Und ſieh! da ſtand zu ihrem Erſtaunen 


eine lange Tafel, faſt To lang, als der Schloßhof, und auf 


. ber Zafel erblicten fie, zu ihrer nicht geringen Freude, große, 
ſchöne Kuchen, blinkende Schüffeln, angehäuft voll mit 


„allerlei Backwerk, und zierliche Körbchen voll roter und 





ſchwarzer Kirſchen und gelber und blauer Pflaumen. Auch 
fanden einige große gläferne Flafchen mit dunkelrotem 
Mete dazwiſchen. Die Kinder mußten nun auf den langen 
Bänken zu beiden Geiten des Tifches, und zwar auf einer 
Seite die Knaben unb auf ber andern bie Mädchen, Play 
nehmen, und es wurde ihnen bon allem reichlich vorgelegt. 
Da jah man nur lauter fröhliche Geſichter. Die Rinder 5 
ließen e3 ſich recht wohl ſchmecken, und vergaßen auch nicht 
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bon dem ſüßen Mete auf die Gefundheit der gnädigen Frau, 
Karla und Emiliend zu trinten. | 

Nachdem alle fatt waren, ertönten auf einmal fröhliche 
Schalmeien. Die Söhne de3 Schäfers zogen mit diefer 
ihrer ländlichen Muſik in den Schloßhof; die reinliche, | chön 
geſchmückte Schafherde folgte ihnen, und der alte Schäfer, 
mit ſeinem großen, zottigen Schäferhunde, machte den 
Beſchluß. Die Kinder hatten an den ſchönen Schafen 
große Freude, und bald rief dieſes, bald jened: „O 
wie ſchön! So ſchöne blütenweiße Schafe, die mit ſo 
ſchönen roten Bändern geziert ſind, haben wir noch 
nie geſehen.“ Aber mie groß war erſt bie Freude der 
Kinder, als ſie hörten, die Schafe ſollen unter ſie ver— 
teil! werden, und die Kinder' jedes Hauſes ſollen zu- 
ſammen ein Schaf befommen! Die Frau von Waldheim 
wollte die Schafe durch das Los verteilen laflen, um bie 
Verteilung unterhaltender zu machen und jeden Schein bon 
Barteilichkeit zu vermeiden. Jedes Schaf hatte an. dem 
Bande, womit fein Hals ungeben war, ein Blatt mit einer 
Nummer hängen. In einem großen, irdenen Topfe, den 
die Kinder einen Glückshafen nannten, befanden ſich auf zu⸗ 
ſammengerollten Blättchen eben die Nummer, wie an ben 
Schafen. Nun mußte ein Kind nad) dem andern eine Rum- 
mer ziehen, und ſobald es gezogen hatte, erſchallten die 
‚Schalmeien und fpielten fo lange fort, bis dag Schaf mit 
eben berfelben Nummer aus. der Herde herausgefunden 











N welches Sf dem — Kinde zu teil werden 
würde, die Freude des Kindes, wenn ihm das Schaf über- 
‚geben wurde, laſſen ſich gar nicht beſchreiben. Der ganze 
Schloßhof war voller Jubel. 

Nachdem die Schafe alle verteilt waren, zogen. die Kin— 
ber damit hinab ing Dorf. Die Schäfersſöhne mit ihren 
helltönenden Schalmeien gingen voran, die Schafe, von den 
Kindern begleitet, folgten, und per alte Schäfer mit feinem 
Schäferhunde beſchloß den Aug. Gleichſam in Triumphe 
zogen ſie in dem Dorfe ein. Als die Leute die Schalmeien 
und das Jubeln ber Kinder hörten und die ſchön geſchmück— 
ten, ſchafe erblieften wunderten fie fich ſehr, was doch dieſes | 
alles zu bedeuten habe. Allein da fie nernahmen, daß die 
anůdige Herrfchaft die Kinder fo gütig beſchenkt habe, ba 
hätte ihre Freude kaum größer fein können. Viele Eltern | 
>. bergoßen über die milbthätigen Gefinnungen ihrer gnädigen 
a Herrſe chaft Freudenthränen. 
In jene Häuſer, wo ſich fein Schulkind befand, ſchickte 

Frau von Waldheim dennoch ein Schaf Hin; den wackern 

Beauersleuten aber, bie einft bie arme Roſalie ſo liebreich in 
ihr Nebenhäuschen aufgenommen hatten, ſchenkte fie zehn 
Schafe. Auch den ehrlichen Bauern und die gute Bäuerin 
auf dem Eichhofe, die einft der kleinen Chriftine jenes Lamm 

| geſchenkt und fie fo freundlich zum Nachteffen ‚eingeladen 

hatten, vergah fie nicht. Da biefe Beute jehr reich waren 

und noch immer Schafe genug hatten, jo ließ fie auf den 
folgenden - Sonntag beide zum Mittageffen einladen, und 
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der Bauer verficherte öfter, dieſe Ehre ſchätze er viel höher, 

al3 wenn die gnäbige Frau ihm ae nr sei chenkt 
häötte. | 

Am andern Morgen famen alle Hauspäter aus dem 
Dorfe in ihren Sonntagskleidern auf das Schloß, der 
gnädigen Herrſchaft für die erzeigte Wohlthat zu danken. 
Nun nahm Karl das Wort und ſagte: „Liebe Männer! ihr 
wißt, als ein armer Jüngling, der beinahe nichts hatte, als 
feinen Stab, wanderte ih einſt durch dieſe Gegend. Durch 
ein Lamm half mir Gott wieder zu meinen väterlichen 
Erbteile und machte mich fo glücklich, der Gutshexr von euch 
lieben Leuten zu werben. Meine Mutter, meine Schweſter 
und ich wünfchen, daß bie Wohlthat, die Gott ung durch ein 

Lamm erwies, auch noch für unfere und eure Nachkommen 
unvergehlich bleiben und ihnen zum Segen werben möchte, 
Hört deshalb, mas wir befchloffen haben: 

Das Recht der Schafweide in unferm Dorfe Hier ge- 
hörte bisher ausſchließlich ver Herrichaft zu. Diefes Recht 
ſollt ihr von dem heutigen Tage an nun alle genießen. Des- 
wegen gab meine Mutter euren Kindern zu einem fleinen 
Anfange die Schafe. Gott wollte fie euch fegnen! 
.Ich Hoffe, euer Aderbau foll durch die Schafzucht. ſehr 

perbeffert werben, nach dem alten Sprichioorte: Die Fuß⸗ 

tritte der Schafe verwandeln ſich in Gold. Aber ven Wer- 
mern, die kleinen Uder haben, wird —— Wolle und 
Milch nu gut fommen. j 
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| Ich werde die Anſtalt treffen, daß die Wolle, bie mir. 

gewinnen, Togleich in unferm Dorfe verarbeitet werde, und 
ich hoffe, es ſoll noch der Tag kommen, daß die Kleider aller 
Bewohner meiner Herrſchaft von ſelbſt gewonnener Wolle 
verfertigt fein werben. Gott gebe feinen Segen dazu" 

Karls Wunſch ging auch vollfommen in Erfüllung. Die 
arme Rofalie, nunmehr Frau Rentmeifterin, und ihre Toch- 
ter Chriftine gaben Unterricht im Wollfpinnen und Striden. 
Ein Tuchmacher, ein Hutmader und ein Strumpfwirker 
zogen auf Karla Veranftaltung in das Dorf. Es wurden 
ſehr ſchöne Tücher und auch ſehr gute Hüte und Strümpfe 
verfertigt. Karl bemerkte oft mit Rührung, wie groß und 
Hein im Dorfe vom Haupte bis zu den Füßen mit felbft 
gewonnener und berfertigter Mleivung verfehen waren, und ' 
waie alle, Getreibefelder des Thales in einen blühenderen 
Zuftand kamen und reichlichere Früchte trugen. 

Emilie verlegte fich noch befonders auf das Sticken mit 
gefärbter Wolle, Sie hatte von ihrer kleinen Herde einen 
Vorrat gefammelt, die von jehr feiner Art mar. “Der Rent⸗ 
meifter Weft legte ganz unerivartet ein neues Tälent an den 
Tag. Er Hatte von jenem Färber, bei dem er einige Zeit 
gelebt hatte, gelernt, der Wolle alle Farben, und jeber 
Farbe alle möglichen Abftufungen zu geben, von dem hell- 
ften Lichte bi zum Dunfelften Schatten. Emilie war daher 
inftandgefebt, ganz vorzüglich ſchöne Stidereien zu ver= 
fertigen. Karl machte dazu die Zeichnungen und Criftine 
leiftete ihr dabei treffliche Hilfe. Sie fticften bunte Blumen⸗ 
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kränze und niedliche Körbchen voll Blumen von allen Far⸗ 
ben, große Roſenſträucher, die mit halb und ganz aufge- 


blüten Roſen und reichlichem grünen. Laube prangten, ja 


‚ganze Landſchaften, in denen Baumſchläge, Felſen, Waſſer— 
fälle und dergleichen zu ſehen waren, und die mit Gewinden 
von Reblaube und gelbgrünen und purpurblauen Trauben 
dazwiſchen oder mit andern ſchönen Verzierungen eingefaßt 
waren. Emilie richtete ſo nach und nach ein ganzes Zim— 
mer im Schloſſe ſehr ſchön ein. Der Teppich auf dem Tiſche, 
der Ueberzug der Seſſel und des Kanapees und auch der 
Fußteppich waren auf dieſe Art geſtickt, und wer hineintrat, 
erſtaunte über die lebhaften Farben, die Richtigkeit der 
Zeichnung und die kunſtreiche Schattierung. 

Da alle die ſchöngefärbte Wolle, die dazu verwendet 
worden, urſprünglich von jenem einzigen Lamme herkam, ſo 
machte Karl, nunmehr Herr von Waldheim, eine ſehr 
ſchöne Zeichnung, in der er den ihm unvergeßlichen Augen- 
blick abbilbete, in bem er Mutter und Schweſter vermittelft 
des Lammes wieder gefunden. Ganz im Vorbergrunde auf 
der Felfenbant unter ven Eichen zeichnete er feine Mutter, 
nebft ihrer Gefelffehafterin Roſalie. Weiterhin in dem 
Walde erblidte man Emilie und Chriftine und ihn ſelbſt, 
und in ihrer Mitte befand fich das Lamm. Er hielt in 
einer Hand den Ring, und deutete mit dem Zeigefinger der 
andern Hand auf die goldenen Buchftaben, die auf dem roten 
Halsbande des Lämmchens deutlich zu ſehen waren. Emilie 
aber zeigte mit ausgeſtrecktem Arme nach der Gegend hin, 
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wo ihre Mutter ſaß, als wollte ſie ſagen: „Dort iſt ſie!“ 

Karl malte die Zeichnung mit ſehr lebhaften Farben 
vortrefflich aus, und die ſehr kenntlichen Perſonen auf dem 
Bilde, die nebſt dem Lamme von der untergehenden Sonne 
kräftig beleuchtet waren, machten zwiſchen den dunkeln 
Schatten des Waldes eine unvergleichliche Wirkung. Er 
hängte das Gemälde, in einen goldenen Rahmen gefaßt, in 
dem Zimmer auf, nachdem er zuvor mit goldenen Buchſta⸗ 
ben bie drei Worte darunter gefchrieben hatte: 


„Anter Gottes Leitung!” 
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Dlie Wlaldkapelle. 


Konrad Ehrlieb war ein ſchöner, blühender Jüngling, 
poll Gejundheit und Leben, hatte das Handwerk eines Ku⸗ 
| pferſchmiedes wohl und richtig erlernt und befand ſich 
: bereits drei Jahre in der Fremde, Anftändig gefleibet, ein 
| ſchweres Felleifen auf dem Rüden und einen Inotigen Wan- 
berftab in ber Hand, jehritt er einmal an einem heißen 
Sommertage durch einen diden Wald — und verlor ben 
rechten Weg. Wohl zwei Stunden irrte er in dem Walde 
Bin und her und mußte zulebt ſchlechterdings nicht mehr, 
wo an und wo aus. Die Sonne neigte fi bereit3 zum 
Untergange. Da fah er endlich, von ihren goldenen Strah— 
len beleuchtet, die Turmſpitze einer Heinen Kapelle aus den 
dunkeln Tannen herborragen. Er ging darauf zu, kam 
aber bald auf einen wohlbetretenen Fußweg und gelangte 
zu dem Kapellchen, das auf einer jhönen, grünen Anhöhe 
einfam im Walde ſtand. | 
Sein Vater hatte ihm die gute Lehre gegeben: „Gehe, 
mern es je Zeit und Umftände erlauben, nie an einer offenen 
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Kirche vorbei; denn fie tft ja zur Anbetung deines Schöpfers 
erbaut und der Turm ift gleichfam ein aufgeftredter Finger, 
der zum Himmel zeigt. Wie jolltejt du eine Gelegenheit, 
bein Herz zum Himmel zu erheben unb dich por deinem 
größten Wohlthäter nieberzumerfen, ungenützt borbeigehen 


laſſen! Wüch magft du da leicht ein Gemälde ober fonft ein 


Kunſtwerk fehen, das dich freut und bir das Herz erweitert; 
ober du kannſt vielleicht irgend einen Spruch leſen, der bir 
Troft und Mut gewährt und bich im Guten ſtärkt.“ 
Konrad gedachte dieſer Ehrmahung feines Vaters und 
ging in bie offene Kapelle hinein. Das dunkle Gewölbe, die 
grauen Wände, bie ſchmalen Fenſter mit Keinen, runden 
Scheiben und der altertümliche Altar verfekten ihn einige 
Jahrhunderte zurüd in bie Zeiten der Vorwelt. Die tiefe 
Stille, die an biefem Gott gemeihten Ort herrfchte, lud ihn 
zur Andacht ein. Er fniete in ben lebten Stuhl nächft ber 


Thüre und betete eine Weile. Bevor er fein Felleifen wieder 
aufnahm, ging er nad) borwärt3 zu dem Altare, um dad 


Altarblatt, das ihm ein ehrwürdiges Denkmal alter Kunft 
ſchien, näher zu betrachten. Da bemerkte er auf dem Bet- 
ſtuhle, der vor dem Altare ftand, ein Eleines, niebliches Ge- 
betbüchlein, in roten Saffian gebunden und mit golvenem 
Schnitte gegiert. Er öffnete das Büchlein — und fand vor 


E Erftaumen wie veriteinert da. Denn vorn in dem Büchlein, 


auf dem erften weißen Blatte, las er feinen Namen, bon 
„feiner eigenen Hand geſchrieben. Allein es war ihm, ala 








































nes Schwefterchen und ich, wenn wir in dem großen, ſchönen 
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ſähe er Die Buchftaben nur im Traume, und er glaubte faum 


feinen Augen. 


Er durchblätterte das Büchlein. Das Tiebliche Titel- 
fupfer — der göttliche Kinderfreund, ber bie Kleinen jegnet 
— einige Gebete und mehrere ihm gar wohl befannte Reime 
in dem Büchlein famen feinem Gebächntffe zu Hilfe, „Ja,“ 
fagte er innig gerührt, „das Büchlein war einft mein; dieſer 


Name ift von meiner Hand geſchrieben. So ſchrieb ich al? 


ich noch zur Schule ging. Aber wie in aller Welt das Büch— 
lein hieherfommt in diefe einfame Kapelle, mitten in einem 
dichten Walde — das ift mir unbegreiflich.“ 

Tauſend Einnerungen aus feiner Kindheit wurden in 
ihm rege. Eine mächtige Sehnfucht nach den lieben Geini- 
gen erwachte in feinem Herzen. Heiße Thränen floffen über 
feine Wangen, „D Du lieber, guter Gott,” fagte er und 
fniete auf den Betftuhl hin, „mas für gute Eltern haft Du 
mir gegeben! Welche jeligen Tage hatten wir Kinder einjt 
in unferm väterlichen Haufe! D, wie glüdlih war id) 
damals, als unfre liebreiche, freundliche Mutter, wenn fie 
an ihrem Nähtifchchen ſaß, ung Kinder zu ganzen Stunden 


‚neben ihren Knieen ftehen hatte und und bon Dir und 


deinem lieben Sohne erzählte und wenn unfer lieber, guter 
Bater, der al3 Gerichtöhalter den ganzen Tag mit Amtäge- 
Tchäften zu thun hatte, am Abende heimfam und und mit 
alferlet anmutigen, oft jehr wunderbaren Geſchichten er- 
heiterte und belehrte! Wie vergnügt waren wir, mein Elei- 
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£ Garten am Haufe miteiander pielten, oder allerlei Garten- 


arbeiten zur Freude der Eltern verrichteten! — Allein der 
traurige Krieg hat ſchon Yängft und alle aus unferer ge- 
liebten Heimat vertrieben und von einander getrennt! Ach, 


die gute Mutter ift ſchon lange im Elende geftorben, und 


ihre treue Hand, aus ber ich dieſes Büchlein erhielt, ift be- 
reits im Grabe verweſt! Won dem guten Water habe ich 
Ton feit vielen Jahren fein Wort mehr gehört, und ber . 


Sammer hat wohl aud ihn vor der Zeit in das Grab ge- 


bracht! Wo meine arme Schwefter umherirrt, ob fie noch 
lebt, oder wie es ihr geht, weiß ich nicht! Von allen meinen 
lieben Angehörigen getrennt, lebe ich nun allein in der Welt! 


Nur Du, großer, allwiſſender Gott, weißt es, ob mein 
Vater und meine Schweſter noch leben! D, wenn auch nur 


eines non ihnen nod) lebt! — 0, jo führe du und Doch wieder 


zuſammen! Erbarme Die) meiner, barmherziger Gott! 


Erhöre jebt das Gebet, mit dem mein Vater damals zu Dir 
flehte, als ich ihn das letzte Mal ah; erfülle ben Segen, ben 
er mir im Glauben an Dich bei dem Abſchiede gegeben 
hat!" 

| Auf diefe und ähnliche Art betete Konrad noch) lange 
Endlich jtand er auf. „Das Büchlein,“ ſagte er, „getraue 
ich mir nicht mitzunehmen. Ich weiß nicht, ob ich es jetzt 


noch als mein Eigentum betrachten darf. Indes hat ſicher⸗ 


lich jemand es hier liegen laſſen und kommt, bevor die Nacht 
einbricht. bielleicht wieder hieher, um es zu holen. Am 
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beften- wird e3 fein, ich warte hier eine Zeit. Vielleicht er- 


halte ich dann iiber manches nähere Auskunft.“ 


Er ſetzte ſich gedankenvoll in eine Ede der Kapelle und 


fing an in dem Büchlein zu leſen. Allein er hatte kaum zwei 


Seiten gelefen, fo trat in fittfames reinlih und nett ge 
kleidetes Mädchen von eiwa jechzehn Jahren ehrerbietig in 
die Kapelle, näherte ſich dem Altare, verneigte fich und jagte 
laut mit einem Seufzer: „Ach Gott, nein, e3 tft nicht mehr 
bat Ich wollte lieber, ich weiß nicht was, verloren haben.“ 
Sie betete noch einige Augenblide voll Andacht por dem 


Altare fnieend und wollte dann. wieder geben. 


Jetzt trat Konrad mit dem Büchlein in der Hand herbor. 
Sie hatte ihn vorhin nicht bemerkt und erfchrad ein wenig, 
al3 fie ihn ſo unvermutet erblickte. Er aber fagte mit 
befcheivenem Anftande: „Sie hat mohl das Büchlein da 


liegen laffen, Jungfer?“ 


„Ja,“ ſagte ſie fröhlich, indem ſie es in ſeiner Hand 
erblickte. „ES ſteht vorn der Name darin: „Konrad 


Ehrlieb.“ 


„Es ſcheint Ihr an dieſem Büchlein ehr viel gelegen,“ 


ſagte Konrad. „Dürfte ich wohl fragen, warum? Der 


Name Konrad Ehrlieb iſt mir gar nicht fremd. Ich kann 


der Jungfer ſichere Nachrichten von ihm geben.“ 


„Wenn Er das könnte,“ ſagte ſie, „ſo würde Er mich 
unbeſchreiblich glücklich machen. Dieſer Konrad Ehrlieb 
geht mich ſehr nahe an. Viele Reiſende behaupteten zwar, 
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fie hätten ihn da oder dort geſehen. Allein die Nachrichten 
haben ſich leider nie beſtätigt! | 

Ich muß Ihm doch einiges bon meiner Gefchichte kurz 
erzählen,” jagte fie weiter; „pielleicht Tann Er daraus ab- 
nehmen, ob er diefen Ehrlieb kennt. Wein Vater war 
Beamter jenfeit3 bes Rheins. Der Krieg und bie feindliche 
Befignahme des Landes nötigten ihn, unfer geliebtes 
Vaterland zu verlaffen. Sein Fürſt, der felbit alles ver- 
loren hatte, war außer ftande, ihn weiter zu unterftügen. 
Die Lage des guten Vaters wurde jehr traurig. Die Mut- 
ter farb vor Sammer und Elend, Der Vater fühlte den 
Verluft doppelt, weil wei Kinder, mein Bruber und id), 
- e3 ihm ſchwer machten, umher zu reifen und Dienfte zu 
ſuchen. Ein Bürger des Städtchens, mo bie Mutter farb, 
ein braver Kupferſchmied, der feine Kinder hatte, erhot fich, 
ben Bruber einftweilen anzunehmen. ch reifte mit dem 


WVater weiter — meit, weit fort. Der Vater wurde auf ber 


Reife Trank und ftarb nach wenigen Tagen unerwartet 
ſchnell. Ich war ein Kind von ſechs Jahren, noch zu jung, 
diejen Verluſt ganz zu fühlen. Eine mitleivige Bürgers- 
frau erbarmte ſich meiner und nahm mich in ihr Haus auf. 
Nun ift das aber Thon bald zehn Jahre, daß ber Vater 
‚farb, und feit der Zeit hörte ich nichts mehr von bem 
Bruder. Der Vater hatte noch in der Nacht feines Todes 
den Gaftivirt, in beffen Haus er farb, dringend erfucht, 
feinen Tod und feine legten Segenswünſche dem Bruder 
zu berichten und ben menjchenfreundlichen Kupferfchmien 
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zu bitten, Vaterftelle an ben armen Waifen zu vertreten. 
Der gute, totſchwache Vater Hatte noch mit zitternder Hand 
ben Namen der Stadt und des Bürgers, bei dem ber 
Bruder damals mar, auf ein Blatt geſchrieben. Unglüd- 


licherweiſe ging aber das Blatt verloren. Eine Mag, die 


nicht leſen fonnte, hatte e3 bei bem Aufräumen in dem Zim⸗ 
mer des VBerftorbenen in die Hände befommen und es ala 
unnüß gerriffen und weggeworfen. Ad, Thon viele tau— 
jenbmale dachte ich an den Bruder! Wir erfundigten uns 
überall auch nach ihm; allein alle Erfundigungen waren 
vergebens. Das Büchlein da ift alles, mas ich noch von ihm 
babe. Obwohl ich es nicht aus feiner Hand erhielt, ſo ſteht 
Doch jein Name, von feiner Hand gefchrieben, darin und es 
iſt mir deshalb ein höchſt ſchätzbares Andenken. Ich fand 
es unten in dem kleinen Koffer, der unſere geringen Hab- 
Teligfeiten enthielt. Als der Vater den Bruder zurücdge- 
lafjen und ihm feine Kleidungsftüde ausgepadt hatte, ward 
das Büchlein überfehen; fo blieb e3 in meinen Händen.” 

Seht rief Konrad, dem ſchon lange die Thränen in den 
Augen ftanden, mit innigjt bewegtem Herzen und bebender 
Stimme: „D Gott, wie wunderbar bift Du! Nicht wahr, 
liebes Kind, du heißt Louiſe?“ - 

„Ja,“ Tagte fie erjtaunt und ihn mit großen Augen an 
blickend, „Louiſe Ehrlieb, ift mein Name.“ 

„D, ſo ſei mir denn taufend- und taufenbmal willkom—⸗ | 
men — geliebtefte Schwefter!” rief er. „Sieh, diefe Zeilen 
habe ich gefchrieben; Dies ift mein Name. Ich bin wahr- 
haftig bein Bruber, Konrad Ehrlieb.“ | 
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a „Beierabend- -Stunden“, 


Die Schweſter war über dieſes unerwartele. Wiederſehen 


faſt außer ſich. Der Bruder war nicht weniger erſchüttert. 
"Beide ſtanden eine Weile ſprachlos. Endlich brachen fie | 


- beide in Freudenthränen aus und grüßten einander vor 


dem Altare mit frommer Rührung auf das herzlichſte. 
Nachdem fie fich von ber erjten Freude des Wiederſehens E 
erholt Hatten und etwas gefaßter waren, jprach ber Bruder? 


„OD du gute, liebe Schweſter, ich erinnere mich noch gar mohl, | 


tote ich von dir Abſchied nahm. Eine frembe Herrſchaft, 


bie, wie unfer Vater, ſich auch auf der Flucht befand und 


auch ein paar Kinder bei ſich hatte, erbot ſich dich bis zur e 


nächſten Stabt mitzunehmen, und umfer Vater wollte, weil 
für ihn im Wagen fein Platz mehr war, zu Fuß nachreiſen. 
Ich weiß noch wohl, wie du dich freitteft, daß du in einer. 


Kutſche fahren .burfteft, und wie ich meinte, als dich ber 
Vater in die Kutfche hob. Damals warſt du noch ſehr Hein 


und ich habe dich mir noch immer als ein Kind gedacht. Du 


bit. indes ſehr groß geworden und fiehft jehr geſund und 


blühend aus. Ich Hätte dich nicht mehr gefannt, liebe 


Schweſter! O, gottlob! daß ich dich wieder habe.“ 


„Ach,“ fuhr er fort, „mir iſt das Herz ſo voll zum 
Zerſpringen, von Freude, daß ich dich wiedergefunden habe, 
liebſte Schweſter, und von Leid, daß es nun gewiß iſt — 
was ich immer vermutete! daß unſer guter Vater nicht mehr 
lebt! O, du glaubſt nicht, wie viele ſchwere Stunden ich 
hatte, daß ich und ber redliche Kupferfchmied, ber mich fo 
gütig aufgenommen Hatte, feinen Buchitaben bon dem Vater 
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zu ſehen befamen. Der gefchiete Meifter lehrte mich indes 
fein Handwerk. Ich mußte es aber oft anhören, wie bie 
Leute ihm Vorwürfe machten, daß er fo thöricht geivefen, 
mich anzunehmen. Mein Vater habe ihn betrogen, fagten 
fie, habe fein Wort, mich wieder abzuholen und die Koſten 
für meine Verpflegung zu bergüten, nicht gehalten; habe 
meiner nur los werden mollen und fo fein eigenes Rind 
böslich verlafien. Du kannt denken, wie diefe Reden mich 
ſchmerzten, obwohl ich fie nicht glaubte. Denn wie hätte 
ich fie glauben können! O, du weißt ja, wie fromm und 
gut unfer lieber Vater war! — Nun will ich fogleich dem 
ehrlichen Kupferſchmied, meinem Lehrmeifter, ſchreiben, daß 
ich Dich, liebe Schwefter, wiedergefunden habe, daß aber 
unfer geliebter Vater, bald nachdem er mich ihm anvertraut 





hatte, gejtorben fei. Der. Meifter wird fich freuen, daß er 


fich in dem Vater nicht geirrt hat und daß unfer feliger 
Vater ein ebler, ja ein wahrhaft riftlicher Mann geweſen 
fei.“ | | 
| „sa, das mar er!” jagte Louife, „sch werde es in 
meinem Leben nicht vergeffen, wie er in der Nacht, in der: 
- er ftarb, mich meden und an fein Sterbebett bringen ließ 
und wie er da mich — und auch dich, Tiebfter Bruder! — | 
noch gefegnet hat. Er jah dabei jo Fromm und andächtig 
aus, als wäre er fchon verflärt, Das Bild des guien jter- 
benden Vaters wird nie aus meiner Seele kommen!“ 
„Ach,“ Tagte Konrad, „als ich vorhin in diefe Kapelle 
| trat, dachte ich unferd guten Vaters beſonders lebhaft! Es 
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tar mir, als ſähe ich feine ehrwürbige Geftalt mit Augen, 
gerade fo, wie er das letzte Mal mit wehmütigem, blaffem 
Angefichte por mir ftand und Abſ chied von mir nahm. Ya, F 
es war mir, als ſei es erſt geſchehen, obwohl ſeitdem ſchon 
viele Jahre vergangen find. Es mar morgens nach jenem 
Tage, an dem du in ber Kutfche forigefahren warft. Der 
Vater machte ſich am diefem Morgen jehr frühe auf ven 
Weg. Sch begleitete ihn bis zu dem nächſten Dorf. Die 
Thüre der’ Kirche Stand offen. Er ermahnte mich bei dieſer 
Gelegenheit, ich jolle nie an einer offenen Kirchenthür bor- 
beigehen. Er ging mit mir hinein, Es war. fo frühe noch 
Tein Menfch in ber Kirche, Der Vater Iniete mit mir an 
dem Altare nieber und betete unter Thränen, und ich meinte 
betete auch. Nun fand er auf und fagte: „Sch habe Dich, 
lieber Konrad, und die gute Louife jegt Gott recht em- 
pfohlen und euch ihm ganz übergeben.” Er ermahnte mi 
hierauf, Gott immer bor Augen und in dem Herzen zu 
haben, die göttliche Lehre Jeſu ſtets getreulich zu befolgen 
und nie etwas Böſes zu thun. „ch lebe wohl nicht mehr 
lange,” jagte er unter anberm, „und bu fiehft mich jekt 
villeicht das letzte Mal. Wenn du aber einmal im ſtande 
ſein wirſt, ſo nimm dich deiner guten Schweſter brüderlich 
an.“ Ich mußte ihm vor dem Altare die Hand darauf 
geben, daß ich alles thun wolle, was er mir geſagt hatte. | 
Er hieß mich dann .nieberfnieen, blicte voll Andacht zum 
- Himmel und fegnete mich. Hierauf hob er mich auf, küßte 
mich, gab mir noch einiges Gelb und konnte vor Weinen 
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kaum mehr die Worte hervorbringen: „Gott ſei mit dir!“ 
Als wir aus der Kirche herausfamen, Jah er mi feinen 
rotgeweinten Augen noch einmal unausfprechlich wehmütig 
und Iiebreich an, jagte ſchluchzend. „Lebe jo, daß wir im 
Himmel wieber zufammenfommen!” und wandte ich ſchnell 
um und eilte um bie Ede der Kirche — und bon biefem 
Augenblicke an ſah ich ihn nicht mehr! Hier in dieſer ein- 
famen Kapelle ging mir nun jener traurige Abſchied aufs 
neue zu-Herzen. Das inbrünftige Gebei des guten Vaters 
in jener Dorfkirche kam mir zu Sinn. Ich mußte meinen, 
was du mir wohl noch wirft angejehen haben. Ich beiete 
recht bon Herzen, Gott wolle fich meiner erbarmen und nad) 
fo vielen Jahren banger Sehnſucht mich_ doch endlich einmal 
etwas bon dem guten Vater und von bir erfahren lafjen. — 
O, wie getroft bin ich, daß ber jelige Vater meiner nich ver- 
geffen, Daß er meiner noch im Tode jo liebreich gebacht und 
mich gefegnet hat!" 

„Ach, der gute, gute Vater!" jagte die Schmweiter, bie in 
Thränen zerfloß. „O, er ift nun im Himmel, und fein 
Segen ruht ſichtbar auf ung, feinen Kindern. — Ya, lieb- 
fter Bruder, das ift doch recht wunderbar! Gieh, vor dem 
Altare jener Kirche nahm der Vater Abſchied von dir, und 
hier, nor dem Altare biefer Kapelle finden wir, feine zwei 
Kinder, und jetzt wieder. Das ift von Gott! Gott hat das 
Gebet des Vaters in jener Kirche und bein Gebet in dieſer 
Kapelle erhört! — O gottlob, daß du den Ermahnungen 
des ſeligen Vaters getreu bliebſt und Gott vor Augen 
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hatteſt! Gottlob, daß du an dieſer Kapelle nicht vorbei— 
gingſt; ſonſt hätten wir uns wohl auf dieſer Welt nie mehr 
gefunden. — O, komm, wir wollen ſogleich jetzt hier am 
Altare niederknieen und Gott danken, daß er uns fo glüd- 
lich wieder zufammenführte!” | 

Beide Geſchwiſter knieten vor dem Altare nieber und - 
dankten Gott von ganzen Herzen und unter heißen Thränen 
für ſeine gütige Schickung. 

Hierauf ſprach der Bruder zur Schweſter: ‚Aber ı nun 
ſag' mit doch, Tiebfte Schiwefter, wie um des Himmels 





willen bu hieher gefommen bijt und wie bu dich ſo tief in | 


ben Wald hineinwagen Eonntejt?” | 

“ „Wir find nicht jo tief im Walde, als du ben, “ſagte 
Louiſe. „Der Wald iſt hier ſchon beinahe zu Ende. Wir 
befinden uns hier auf einer Anhöhe. Etwa fünfzig Schritte 
von hier öffnet ſich ein weites freundliches Thal mit vielen 
Ortſchaften. Der Weg zu dieſer Kapelle iſt ſehr beſucht. 
Im Frühlinge und im Sommer gehe auch ich, wenn das 
Wetter ſchön iſt, an den Sonntagen nachmittags oder auch 
an andern Tagen, an denen ich früher Feierabend bekomme, 
faſt immer hieher. Es iſt ein ungemein ſchöner, ſ chattiger 
Spaziergang, zwiſchen zwei Reihen von Obſtbäumen. Eine 
gute Freundin von mir, gar eine verſtändige und ſittſame 
Bürgerstochter, geht allemal mit mir. Auch Heute be— 
gleitet fie mid). Gie hatte aber nicht Zeit, mit mir zurück⸗ 
zukehren, ala ich wegen bes verlorenen Büchleins noch ein⸗ 
mal hieher eilte. — Denn das kleine Büchlein da iſt mir 
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mein liebftes Gebetbüchlein. Sch nehme e3 faſt immer mit, 
obwohl ich’3 heinahe ganz auswendig kann. — O wie oft 
dachte ich in diefem Kirchlein hier an dich, lieber Bruder, 
und flehte zu Gott, er wolle dich mir wieder ſchenken. Und 
| auch. dieſes mein Gebet war nicht vergebend. Durch den 
“ - Heinen Zufall, daß ich mein liebes Büchlein hier Tiegen ließ, 
führte mir ja Gott dich, den geliebten Bruder zu. Der 
Verluſt des Büchleind ſchien mir fein Kleines Unglüd un 

ift nun mein größtes Glück!“ 
„Ebenſo,“ Tprach der Bruber, „ging e3 mir mit meiner 
Verirrung im Walde. Ach mar fehr befümmert, daß ich 


ich dich fand! So geht es aber immer; durch Leiden führt 
Gott zu Freuden. Allein, wo hälſt du dich denn jetzt auf, 
liebſte Schweſter? 

‚Raum. eine Viertelftunde bon bier, ſagte Louiſe, „un⸗ 
ten im Thale, liegt Schönborn, ein anſehnlicher Markt— 
flecken. Dort wohnt die edle Bürgersfrau, die mich auf und 
annahm. Gie ift eine Witwe und Hat fonjt feine Kinder. 

Ihr Mann war ein jehr vermöglicher Kaufmann. Sie 
liebt mich ungemein und hält mich nicht ander? als ihr. 
eigenes Kind. Aber, o, komm, laß ung jet gleich zu ihr!“ 
Nimm Hut und Stock, ih will dir bein Felleifen fragen; 
denn du bift wohl fehr müde! Komm, meine Pflegemutter 
wird eine große Freude haben, dich kennen zu lernen.” 

Sie machten ſich beide auf den Weg. Bruder gab 


— 

















ben Weg verlor — und mie groß iſt nun meine Freude, daß | 


es aber nicht zu, daß ihm bie Schweſter das jhwere 
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| Felleiſen trug. Unter vertraulichen Gefprächen gingen fie 


bie kurze Strecke Weges nach Schönborn, Als fie in dem 
5 reinlichen, wohlbekannten und wohleingerichteten Hauſe 
angekommen waren, wollte die Frau es nicht ſogleich glau- 
ben, daß ber frembe Yüngling Louiſens Bruder ſei. Es 


kamen mehrere Neugierige herbei. Der Eine ſagte: „Frei⸗ 
lich iſt er Lieschens Bruder; er ſieht ihr ja gleich.“ Der | 


Andere jhüttelte den Kopf und ſ agte: „Trau — ſchau — 
men!" Allein Konrad öffnete fein Brieftaf he, legte fein 


Wanderbuch und ein Zeugnis feines Ortspfarrers vor — 
und num zweifelte niemand mehr. Und als die Frau erft 


bernahm, ie bie Kinder Ti) fanden, meinten fie bie em 
Shränen. 

„Mein Haus babe ich immer Louife zugebacht,” — 
ſie; „es ſoll ihr auch bleiben, wenn ſie gut und brav bleibt, 
mie bisher, und mir nicht ausartet und nicht den leichtfer— 
tigen Mädchen gleich wird, die, frech in Kleidung und Ge- 
bärbe, nichts wiſſen, als fich zu putzen und ſchlechten Ver- 
gnügungen nachzulaufen. Dir aber, guter Konrad, fol des: 


halb doch auch geholfen werben. Gott hat mich mit zeitlichen 


-Gütern gefegnet, und ich kann fie nicht beiler anwenden, als 


Menfchen damit glüdlich zu machen. Ein Kupferfchmieb 


fehlt hier gerade. Der alte ift feit einem halben Jahre tot 


und fein Haus tft feil. Das faufe ich für die, wenn du 


ander3 im ftande bift, dein Meifterftid zu machen, daß 


Meiſter und Gefellen es Ioben müffen.” 
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Die Frau hatte dieſes in ber Freude ihres Herzens ge⸗ 
fagt. Einige ihrer Verwandten, lauter reiche Zeute, die aber 
hungriger nach) Gelb waren, als ber Bettler nach einer 
Armenfuppe, wollten es ihr ausreden. Allein fie war ebel 
und ftandhaft genug, ihr Wort zu halten. Konrad wurde 
einer ber angefehenften Bürger und würdigſten Yamilien- 

väter des Orts, Er hatte ſich Louiſens Freundin zur 
Hausfrau gewählt. Auch Louife war jehr glücklich ver⸗ 
heiratet. 

Konrad hatte auch ſeines — Lehrmeiſters nicht ver⸗ 
geſſen. Nicht nur ſchrieb er von Zeit zu Zeit Briefe, in 
denen das dankbarſte Herz wahrzunehmen war; er bezeigte | 
feinen Dank auch durch die That. Als der brave Meiſter 
anfing zu altern, wenig mehr arbeiten konnte, ſeine Ehefrau 
durch den Tod verloren hatte und durch die Kriegsvorfälle, 
in feinen Vermögensumſtänden ſehr zurückgekommen war, 
beſchloß Konrad ihn abzuholen und behandelte ihn beſtändig 
mit einer Ehrerbietigkeit, Liebe und Dankbarkeit, als wäre 
der gute alte Mann ſein lieblicher Vater. Ebenſo kindlich 
dankbar betrug Louiſe ſich gegen ihre Pfegemutter. Die 
beiden alten Leute ſagten gar oft: „Gott hat uns zwar 


nicht mit eigenen Kindern gejegnet; aber bieje angenom= 


menen Rinder machen uns fo viel Freude, daß wir aud) an 
eigenen Söhnen und Töchtern nicht mehr Troft und Freude 
erleben könnten.“ | 

Die alte Kapelle im Walde ließen beide Geſchwiſter ge⸗ 
meinſchaftlich erneuern, und Konrad pflanzte auf dem 
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ſchönen Hügel, auf bem fie ftand, vier Linden. Auch das 


alte Gemälde, das von Alter unſcheinbar geworden war und 
das ein geſchickter Maler ausnehmend lobte, ward gereinigt 
und aufgefriſcht und nahm ſich nun ungemein ſchön aus. 
Wer in die Kapelle hineintrat, ward entzückt. Sie war 
ſchön hell und weiß und gar freundlich blickten der blaue 
Himmel und die grünen Lindenzweige durch die ſpiegel⸗ 


| Haren enter herein. Der einzige Altar glängte wie weißer. 
Marmor und war einfach mit Gold verziert. Die ſchönſte 


ü Sierbe mar aber das Gemälde. Die ungemeine Lieblichkeit 
der Farben und die Anmut ber Geftalten rührte jebermann, 
Es ſtellte die heilige Familie vor. Die heilige Jungfrau 

ſaß, mit ihrem göttlichen Kinde auf ihrem Schoße, am Ein- 


gange ihrer Hütte, deren Wände mit Reblaub bewachſen 
waren. Der fromme Pflegevater bot dem Kinde ein zier⸗ 


uches Körbchen mit Trauben bat. Veide Eltern blitten voll 


Zärtlichkeit auf das Kind, und dag Kind, erhob andächtig 


bie zufammengelegten Händchen und blidte mit unausſprech⸗ 
licher Andacht zum Himmel. Auf einer Seite war etwas 


von einem Tiſchen, mit weiblichen Arbeiten, auf der andern 


Seite einiges Zimmermannsgerät zu ſehen — und unter 
dem Gemälde ſtand mit großen goldenen Buchſtaben der 
Reim geſchrieben: 

Bei Eintracht, Fleiß und Frömmigkeit 

Wohnt himmliſche Zufriedenheit. 
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Die Kiride. 











In dem freundlichen Dörflein Rebenheim, bas. von 
Obſtgärten und Weinbergen umgeben, unmeit des Rheins 
liegt, lebte der treffliche Amtmann Ehrenberg. Er wurde 
wegen ber Treue, mit ber er fein Amt verwaltete und auf 
Recht und gute Orbnung hielt, allgemein geachtet; feine 
Ehegattin war beſonders wegen ihrer Wohlthätigfeit gegen 
die Armen allgemein beliebt. Sie hatten nur ein Kind, die 
Heine Raroline, die ſehr ſchön heranblühte, und jehr frühe: | 
einen hellen Verftand und ein ſehr gutes Herz zeigte. Beide 
Eltern liebten fie unbefehreiblich und erzogen ſie vortrefflich. 

Bei dem Amthaufe befand fi), außer dem großen 
Baumgarten und dem mohlangebauten Gemüjegarten, noch 
ein kleines Gärichen, das mit Blumen bepflanzt war. An 
dem Tage, da Karoline geboren ward, ſetzte der Vater, in 
bie Mitte des Blumengärtchens, ein Kirfehbäumden; er - 
hatte ein Bäumchen mit nieverm Stamme gewählt, damit - 
Raroline die Blüten defto genauer betrachten, und bie 
Frü leichter pflücken könne. Als das Bäumchen das 
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erſte Mal blühte, und mit Blůten jo überdeckt war, daß es 

nur ein einziger weißer Blütenſtrauß ſchien, betrachteten 
Vater und Mutter es eines Morgens und freuten ſich des 
herrlichen Anblicks. Die Mutter hatte die kleine Karoline 
auf dem Arm: dag Kind lächelte das blühende Bäumchen 
an, ftredte die Händchen batnac aus und bezeugte feine 
Freude in Worten, die freilich noch etwas unbeutlich waren. 
Allein die Eltern verſtanden die Worte ſehr wohl: „Blu— 
men! Blumen! Schön! ſchön!“ Sie hatten an dem lieblich 
blühenden Kinde eine ungleich größere Freude, als an dem 
blühenden Bäumchen, ja als an allen ihren Gärten und 
Weinbergen, und an allem, was fie hatten. Beide Eltern 
.gelobten es Gott heilig an, Karoline fromm und gut zu 
erziehen; beibe flehten zu Gott, er wollte ihre Bemühungen 
ſegnen, und Karoline zu ſeiner Ehre und ihrer Freude 
heran wachſen laſſen. | 

An diefen Bemühungen ließen es bie guten Eltern nicht 

fehlen. Die Mutter gab Karoline den erften Unterricht in 
ber Religion; fie redete mit ihr herzlich und rü ihrend bon 
dem lieben Vater im Himmel, der. die Blumen wachſen, die 
Bäume blühen und bie‘ Kirfchen und Trauben reifen mache; 
fie erzählte ihr von dem göttlichen Kinberfreunde Jeſus, der 
gute Kinder fo lieb hatte, Auch Iehrte fie die Meine foldhe 
= häusliche Arbeiten verrichten, bie ihren zarten Kräften an— 
gemeffen waren. Der Vater machte ih Das angenehmfte 
Geſchäft daraus, in den Stunden, die er nicht | in der Amts⸗ 
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ftube zubringen mußte, Karoline im Lefen und Schreiben 
ſelbſt zu unterrichten. 
Eine jehr mohlthätige, ja die einzige Erholung fand er 
- in feinem Baumgarten. Da er ben größten Teil bed Tages 
in der Kanzlei ſaß und.nur ſchwarz auf weiß, vor fich ſah, 
fo fühlte er fi im Grünen be3 herrlichen Baumgarten? 
immer fehr wohl und er wartete der Bäume ſelbſt. Es gab 
da für ihn bon ben erfien Frühlingstagen an Bis fpät in. 
dem Herbft, mo er zu feinem nicht geringen Vergnügen die 
Früchte abnahm, ſehr viel zu thun. Die forgfältige Mut- 
ter beforgte, mit Hilfe der Magd, ven Gemüfegarten. Als 
Raroline acht Jahre alt war, wurde ihr, jedoch unter Auf- 
ſicht der Mutter, die Pflege des Blumengärtchens aufge 
tragen. Sie fühlte ſich dadurch jehr geehrt und erfreut. 
Sie vollzog den Auftrag über alle Erwartung der Mutter 
ganz vortrefflich. 
Der Vater ſchenkte Karoline das Kirſchenbäumchen in 
Mitte des Blumengärtchens. Sie hatte größere Freude 
baran, als an allen Blumen. Sie befuchte und bewunderte 
es ·alle Tage, von ber Zeit an, da die Blütenknoſpen auf- 
brachen, bis die Früchte reif waren. Es betrübte fie zwar 
als die ſchönen weißen Blättchen der Blüten abfielen; allein 
mit Vergnügen bemerkte fie, mie die Kirfchen, erjt noch grün 
und Heiner al3 Erbfen, zum Vorſchein famen und nach und 
- nach immer größer wurden, bis endlich die ſchönen roten 
Kirfchen zmwifchen dem grünen Laube herporglängten. „So 
ift es nun einmal!” ſprach der; Vater, „Jugend und Schön- 
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heit vergehen wie Blüten; die Tugend aber ift die Frucht, 
die man von dem. Baume erwartet. Die ganze Elde iſt 
gleichſam ein großer Garten, in dem Gott jedem Menfchen 
eine Stelle anwies, veichliche Früchte bes Guten zu bringen. 
Wie Gott dem Baume Regen und Sonnenfchein gibt, fo 
gibt er ung feine Gnade zum Wachstume in jeber Tugend 
— wenn wir es nur an und nicht fehlen laſſen.“ 

Karoline veriprach, das ihrige getreulich zu thun, und 
ihr tägliches Betragen rechtfertigte auch die ſchönen Hoff- 
nungen der Eltern. Die Kleine Familie Iebte jehr zufrieden. 
und vergnügt und trug nicht nur buch Rat und That, 
fondern vorzüglich durch ihr ſchönes Beifpiel ſehr viel bei, 
daß auch bie wackern Landleute im Dorfe und in der Ge- 
gend umher in Eintracht und Friede lebten und ſich dabei 
ſehr glücklich fühlten. | 

Allein der Kreig, der gegen das Ende des vorigen 
Jahrhunderts in den herrlichen Rheingegenden ſchon ſo 
viele Verheerungen angerichtet hatte, näherte ſich nunmehr 
auch dieſem friedlichen Thale, in dem bisher Ruhe und 
Ttilles, häusliches Glüd gewohnt hatten. Das Dorf mar 
wechſelweiſe, bald von Freunden, bald von Feinden beſetzt 
und litt babei unbejchreiblih. Jetzt behauptete es wieder 
der Feind und erpreßte, da e3 ihm an. Lebensmitteln fehlte, 
beinahe ven lebten Biffen Brot. Allein noch einmal ſollte 
er aus biefer Gegend vertrieben werben. Die Deutſchen 
hatten den Feind vor Aufgang der Sonne mit großem Mute 
angegriffen und waren bis an das Dorf vorgedrungen. 
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Hier wurde der Kampf heftiger; Das euer der leinen Ge- 
wehre bauerte unausgefeht. Bon ben Bergen zu beiben 
‚Seiten des Dorfes donnerten die Kanonen. Die Rugeln 
flogen über das Amtshaus hin und her und am Ende des 
Dorfes fing es an Zu brennen. Der brabe Amtmann 
machte, ſobald der Donner der Geſchütze ſich entfernt hatte, 
Anſtalten zum Löſchen. Seine Frau ſaß, mit gerungenen 
Händen und bleich wie eine Wand, am Fenſter der unteren 
Stube und blickte inbrünftig betend zum Himmel, Karo- 
ine kniete weinend neben ihr, erhob bie zitternden Hände 
und betete To innig, wie die Mutter. 

&3 war bereit nachmittags drei Uhr. Da wurde plötz⸗ 
ih an ver Hausthür geſchellt. Die Frau ſchaute durch 
das Fenſter. Ein Offizier in Hufaren-Uniform hielt mit 
feinem Pferbe, von dem er 'abgeftiegen war, por ber Thür. 
„D gottlob!” rief die Mutter, „er ift- bon dem Heere der 
Deutſchen.“ Karoline eilte hinaus und öffnete die Haus— 
thür; die Mutter folgte, Der Offizier hatte indes das 
Pferd neben der Thür angebunden. „Lieber Himmel, tie 
erfchroden jehen fie aus!” ſprach er freundlich, indem er die 
bleichen Gefichter erblicte. „Seien fie ruhig! die Gefahr 
ift oorüber. Sie find fiher. Auch das ausgebrochene Feuer 
ift fo viel alg gelöfcht. Der Herr Amtmann wird fogleid) 
hier fein. Ich bitte bloß um eine Erquidung und wäre es, 
wenn fie nichts anderes haben follten, auch nur ein Biſſen 
Brot und ein Trunk Waſſer!“ Er trat in das Zimmer, 
fehnte den Säbel in eine Ede, ſetzte fi und wiſchte mit 
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einem weißen Tuch das glühende Angeſicht. „Diefes Mal 
ging es ſcharf ber,” ſagte er; „doch Gott ſei gelobt, mir 

. haben gefiegt.” | 
Ein Engel des Himmels hätte ber Mutter und Toter 
feine erfreulichere Erfcheinung fein fünnen. Die Mutter 
hatte noch einige Flafchen alten Rheinwein im Keller tief 
unter bem Sande berborgen, in dem das MWintergemüfe 
aufbewahrt gemefen, von dem hie und da noch ein Blatt zu 
. fehen war. Der Feind hatte dieſen Wein nicht endet. Sie 
brachte eine Flajche Wein und ein. Stüd Roggenbrot dazu. 


Sie entſchuldigie fi, daß bon Speifen nichts mehr bor- 





rätig ſei. „Das ift genug,” fagte der Offizier, indem er 
nad) dem Brot griff und ſogleich davon aß; „das ſchmeckt! 
Es iſt der erſte Biſſen, den ich heute genieße.“ 
Karoline ging und brachte von ihrem Bäumchen, auf 
einem reinen weißen Porzellanteller, die ſchönſten hochroten 
Kirſchen. „Kirſchen?“ rief der Offizier; „die ſind gegen— 
wäöärtig bier gu Lande eine Seltenheit. Es iſt ein Wunder, 





daß ſie der Feind ſchonte. Es ſind ja alle Bäume umher 


abgeleert.“ 


„Die Kirſchen,“ ſagte die Mutter, „wuchſen auf einem | u 


niederen Bäumchen, da3 in Karolinens Blumengärtchen 
jteht und an ihrem Geburtätage gepflanzt wurde, Gie find 
erft ſeit einem ober zwei Tagen reif geworben. Der Feind 
mag auf das fleine Bäumchen nicht geachtet Haben.” 

„And diefe Kirfchen tragen fie mir auf, holde Kleine?” 
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Tagte ber Offizier erfreut. „O nicht doch; fie find für fie. 


Es wäre Sünde, ihnen nur eine einzige zu nehmen.“ 


„Wie könnten wir,“ ſagte Karoline, „den edlen Män— 
nern, die ihr Blut für ung vergießen, einige Kirſchen ver— 
jagen?” und die hellen Thränen ftanden ihr i in den freund- 
lichen, bunfelblauen Augen, und floßen ihr über bie blüh⸗ 

enden Wangen. „Sie müſſen alle eſſen, = agte fie mehrmal; 

„ich bitte jie Darum.” 

Er nahm einige Kirfehen und legte fie auf ben Zeller 
neben fein Meinglad. Kaum hatte er aber das Glas an 
ven Mund gejebt, jo ertönten die Trompeten. Er ſprang 
auf und görtete den Säbel an. „Sie blaſen zum Auf— 
bruch,“ ſagte er; „ich darf feinen Augenblick mehr ver- 
weilen.“ Die Mutter ftand mit dem Weine vor ihm und 
nötigte zu Trinken. Karoline bat ihn dringend, die Kirſch— 
en, bie fie jehr gefchidt in einen Bogen weißes Papier 
twidelte, mit auf ben Weg zu nehmen. „Es ift fehr heiß,“ 
‚Tagte fie, „und Kirfchen find doch immer eine Heine Er— 
friſchung.“ — „sch habe wahrhaft feine leere Tafche!” Tagte 
der Offizier. „Ich führe all mein Gepäd bei mir. Sehen 
fie, ich bin beladen wie ein Packpferd.“ „Eh“ ſagte Karo 
Iine, „die wenigen Kirfchen werden wohl noch ein Plätzchen 
finden.” Sie bat mit einer fo mohlmollenden, gutmütigen 
Zubringlichkeit, daß er fich Half wie er fonnte, Er nahm 
eine Brieftafche heraus, verwahrte fie .auf ber Bruft unter 
ſeiner Weſte und ſteckte die Kirfchen zu ſich. 
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„Wahrhaftig,“ ſagte er gerührt, „es thut einem ehrlichen 


Krieger, dem oft jeder Biffen mit Unwillen gleichſam in. 
den Mund gezählt wird, ſehr wohl, ſolche freundliche, wohl⸗ 
wollende Menfchen zu treffen. Schabe, daß ich nicht länger 


bleiben kann. Ich münfchte ihnen, mein liebes Kind, irgend 
eine Rleinigfeit zum Andenken zu geben; allein wirklich habe 
ich gar nicht, nicht einmal einen Kreuzer Geld. Begnügen 


fie ſich mit meinem Danke" Er ſchwang ſich auf fein | 


Pferd, rief Karoline und ihrer Mutter noch ein Lebenwohl 


zu und ſprengte von dannen. 


Die Freude der guten Leute über ihre Ketiung war von 
kurzer Dauer. Einige Wochen nachher fiel bei dem Dorfe 


ein großes Treffen vor. Das Dorf wurde beinahe ganz in 
einen Schutthaufen verwandelt, . Auch das Amthaus — 
brannte ab. Die Familie war faſt um alles gekommen. 
Mit weinenden Augen zogen Vater, Mutter und Tochter 
zu Fuß weiter, und fahen noch oft nach dem rauchenden 


Schutte um. | | 
Das Land fam in die Gewalt der Feinde. Der brave 


Amtmann, ber e8 immer mit feinem Vaterlande gut ge- 


meint hatte und jeinem Sandesfürften treu geblieben mar, 
. mußte ſich glücklich ſchätzen, mit dem Leben entronnen zu 
ſein. An eine weitere Anſtellung in dem eroberten Lande 


durfte er nicht denken. Er begab ſich mit Frau und Tod 
ter in eine entfernte Stabt, und lebte da ſehr kümmerlich. | 
- Sein Fürft irrte ſelbſt als ein Fremdling umher und konnte 

ihm nichts geben. Der treffliche Amtmann Tuchte indes 
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mil Abſchreiben einiges weniges zu verdienen; ſeine Frau 
machte Putzarbeiten, und Karoline, die bald in allen weib⸗ 
lichen Arbeiten Meifterin war, half dabei treulich mit. So 
ichlugen fie fid) Doch immer mit Ehren durch die Welt. 
Eine Gräfin bon Buchenhain, die fich feit einiger Zeit 
in ber Stadt aufhielt, gab ihnen beſonders viel zu verbienen. 
Einmal hatte die Gräfin einen Hut von ſtrohgelben Taſt 
mit einer Verzierung von blauen Kornblumen beſtellt, und 
Karoline trug ihn am Morgen zur beſtimmten Stunde hin. 5 
: Die Rammerjungfer ſagte: Die Frau Gräfin habe einen 
F Beſuch, indem geſtern abends deren Frau Schweſter mit 


gertn Gemahl und Fraülein Töchtern angekommen ſei. 











Die Jungfer nahm indes den Hut, der ſehr ſchön ausge⸗ 
fallen war, hieß Karoline ein wenig warten und ging. Nach 
einer Weile kam ſie wieder und ſagte: „Der Hut fand gro⸗ 
ßen Beifall; bie zwei Fräulein wünſchten auch ſolche Hüte, 
Kommen ſie ſogleich mit mir; ſie bekommen gewiß mehrere 
Beſtellungen.“ Sie führte Karoline in den Garten, wo die 
Gräfin mit ihrer Geſellſ RR in der großen Laube = 
trank. 

Karoline trat in die Laube. Die beiden Fräulein be— 
trachten und bewunderten noch immer den Hut. Ihre Mut⸗ 
ter, die Schwefter der Gräfin, beitellte für fi und ihre 
‚Töchter drei ſolche Hüte, und erteilte Karoline, beſonders 
wegen der ſchönen Kornblumen, die ganz allein von Karo- 

linens Hand verfertigt waren, — NN 
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Die Gräfin ſagte: „Der Hut und die Blumen. ſind 
allerdings ſehr ſchön. Karoline arbeitet bortrefflich, Allein - 
das tugendhafte Betragen meiner freundlichen Karoline, ° 


Wie ich fie immer nenne, verbient noch großeres Lob al 


ihre Schönen Arbeiten.” Die Gräfin erzählte von dem 
harten Schiefale, da3 Karoline getroffen, und wie fie nun 
mit unermůdetem Fleiße ihre Eltern ernähren helfe, 


Det Graf ſtand mit feinem Schwager, dem Oberften i Sr 
bon Holm, einige Schritte vom Eingange der Laube. Der | 
Oberſt, ein anfehnlicher Mann in prächtiger Uniform und _-- 


mit einem Orden geziert, ward auf das Geräuſch aufmerf- 


ſam, nahm feine Tabaföpfeife aus dem Munde, trat näher, 


betrachtete Karoline und rief: „Im des Himmelswillen! 
Was, fie find die Amtmannstochter von Rebenheim? Nun, 
ſie find ſchön herangewachſen; ich hätte fie nicht mehr ge⸗ 
kaͤnnt — und doch find wir alte Bekannte.“ | 
- Karoline jtand betroffen da, jah den ihr unbefannten - 
‚Herrn mit großen Augen an, und: ihre Wangen glühten, 

Er aber nahm fie freundlich bei der Hand, führte fie au 
ſeiner Gemahlin, die neben der Gräfin ſaß, und ſagte zu 
ihr: „Sieh, Amalie, dieſe Jungfrau iſt's, die mir vor zehn 
Jahren, als ſie noch Kind war, das Leben rettete,” „Wie 
wäre das möglich?“ ſagte Karoline erſtaunt. „Das muß 
ihnen allerdings unbegreiflich vorkommen,“ ſagte der Oberſt. 

„Allein ſie erinnern ſich doch vielleicht noch des Huſaren⸗ 
Offiziers, der einſt auf jenem ſchäumenden Pferde von das 
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Amthaus zu Rebenheim angejprengt kam, und den fie fo 
freundlich mit Kirfchen bemwirtet haben?” 

„Ach fie find es!” rief jet Karoline, und ihr Geſicht 
wæard von Freundlichkeit wie verklärt. „O gottlob, daß ſie 
noch am Leben find! Allein daß ich etwas zur Rettung 


ss. ihres Lebens follte beigtragen haben, davon weiß ich u 


haftig nichts.“ | 

„Freilich können fie nicht wohl davon wiſſen, was für 
eine große Wohlthat fie mir erwieſen haben!” ſprach er. 
„Meine Frau und meine Töchter aber wiſſen es gar wohl. 
Ich ſchrieb es ihnen fogleih. Denn es ift wohl eine ber 
merkwürdigſten Gefchichte meines Lebens.” 

„Und für mich bie merfwürbigfte des ganzen Krieges!” 
ſagte die Gemahlin bes Oberften, fand — und umarmte 
Karoline ſehr gerührt. 

„Nun,“ ſprach die Gräfin von Buchenhain, „von all dem 
wiſſen ich und mein Mann ja noch gar nichts! Geben fie 
un die Gefchichte doch einmal zum beiten!“ 

„Sie ift nur ganz kürz,“ ſagte der Oberſt. „Ich 
Iprengte hungrig und durftig vor das Haus, in dem Karo— 
line und ihre Eltern wohnten, und bettelte fo zu jagen um 
Brot und Waffer. Sie teilten alles mit mir, maß fie hatten 
und bei der allgemeinen Not wohl für fi) hätten auffparen 
können. Karoline leerte ihr Kleines Kirſchbäumchen wohl 
gänzlich ab, um mic) zu erquiden. Es waren. herrliche 
Kirchen — und fo war ich ehrlich bin, vielleicht Die einzi- 
‚gen in der Gegend. Der Feind lieh mir aber nicht Zeit, 
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ſie zu effen; ich mußte Togleich wieder zu Pferd. Da nittigte 
mich Karoline mit der liebenswürdigſten Freundlichkeit, die 
Kirſchen einzuſtecken. Allein das ließ ſich nicht ſo leicht 
machen. Mein Pferd war mir tags zuvor unter dem Leibe 
erſchoſſen worden. Ich nahm in ber Geſchwindigkeit das 
AUnentbehrlichſte aus dem Mantelfade, ſteckte es in bie Taſch⸗ 

en und focht einſtweilen zu Fuß, bis mir ein Huſar fein 
Pferd abtrat. Ich trug, wie jener Weltweiſe, alles, was 
ich hatte, bei mir. Um indeſſen für die Kirf hen in einer 
Taſche leeren Raum zu machen, nahm ich meine Brieftafche 
heraus und ſteckte fie hier in bie Weite Es ging ſ ogleich 
wieder auf den Feind los, der Miene machte, aufs neue vor⸗ 


zubringen. Ich jagte mit meinen Leisten die feindlichen 


Hufaren, daß es eine Luſt mar. Allein in einer Hede war 
Infanterie verftedt. Ein Jäger zu Fuß ſchoß unverfehens 
auf mich, Der Kerl hatte mich gut gefaßt; er traf mich 
gerade bieher auf die Bruft. An der Brieftafche aber tft 
bie Kugel abgeprellt — fonft wäre ich durch und durch ge- 
hoffen worden und auf der Stelle tot geblieben.” | 
Run, jagen fie alle,” fuhr er mit großer Rührung fort, 
„hat ſich Gottes Vorfehung nicht der Hand des freundlichen 
Kindes bevient, mich dem Tode zu entreißen? Habe ich 
recht oder unrecht, wenn ich behaupte, Karoline da rettete 
mir durch ihre Freundlichkeit das Lehen? Ihr habe ich es 
zu danten, daß meine Amalie nicht Witwe ift, dab meine 
Töchter feine Waifen find; daß ich noch hier ftehe, meine 
Pfeife rauche und mich der Schöpfung Gottes freue." 
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Alle gaben ihm Beifall. Die Gemahlin des Oberſten 
drückte Karolinens Hand, die ſie noch immer in der ihrigen 
hielt, und ſagte, indem ihr Thränen in den Augen ſtanden: 
„So iſt es! Sie waren für uns alle hier ein guter Engel 
und haben eine große Trauer bon unferer Yamilie abge- 
wendet!“ Auch die zwei Töchter des Oberften ſahen mit 
leuchtenden Blicken auf Karoline. „So oft wir Kirſchen 
- aben,” fagte die jüngere, „[prachen wir bon ihnen, ohne fie | 
zu kennen.” „Sch ſchätze mich ſehr, ſehr glücklich,“ ſagte bie u 
. ältere, „daß unfer Wunſch, fie fennen zu lernen, endlich 
erfüllt iſt.“ Beide Fraülein nötigten Karoline, zwiſchen 
ihnen beiden Platz zu nehmen und ſchenkten ihr in eine 
ſchöne, prächtig vergolvete Borzellanfchale Kaffee ein. 

Der Oberft war aber nachbenfenb geworben. „Da 
rühmt ihr immer meine Thaten,“ Tagte er: „aber was iſt, 
was Kann der Menſch? Ohne den Teller mit Kirfchen wäre 
ich als Lieutenant auf dem Kirchhofe zu Rebenheim längſt 
vermodert, und ein anderer wäre an meiner Stelle Oberſt. 
Meinen Orden hier, Ehre und Wohlſtand, danke ich einer 
Hand voll Kirſchen, oder vielmehr Gottes Hand, die den 


Helden durch ein Kind errettete und mit Sieg krönte.“ 


„Wir ſprechen uns weiter,“ ſagte er plötzlich zu Karo— 
linen. „Jetzt habe ich mit meinem Schwager, dem Herrn 
Grafen da, ein kleines Geſchäft abzumachen.“ Die Herrn 
gingen. Karoline blieb noch eine Weile und empfahl ſich 
dann. „Auf Wiederſehen!“ ſagte die Gemahlin bes Ober- - 
ften, und entließ fie | ehr gnäbig. 
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Der Oberſt hatte indes ſeinen Schwager, den Grafen 
bon Buchenhain, auf bie andere Seite des Gartens geführt. 
Der Amtmann. des Grafen war ſchon feit drei Monaten tot 
Es hatten ſich viele um den Dienſt gemeldet. Der Graf war | 
unf Hlüffig, melchen er wählen follte, und hatte dieſen Mor- 
‘gen lange mit dem Oberſten barüber geſprochen. Der 
Dienſt follte, da dringende Amtsgefchäfte abzumachen 
_ waren, heute noch vergeben werden. 

„Jetzt braucht's kein Kopfzerbrechen mehr,” ſ — der 
Oberſt; „den Ehrenberg nimmſt du. Gott ſchickt uns die 
Tochter des braven Mannes nicht umſonſt gerade am 
heutigen Morgen hieher — und wahrlich nicht umſonſt 
mußte ich geſtern abends hier anlangen, um fie, gerade bevor . 
der Dienft bergeben. mard, hier zu treffen." 

e „Es iſt wahr,” Tagte ber Graf, „die Leute haben ſich um 
die Familie verdient gemacht. Auch fol Ehrenberg ein. 
wahrer Ehrenmann fein. Allein ich fah Bi faum ein. — 

mal, und es iſt daher noch zu bedenken. — | 

„Was zum Kuckuck,“ fagte ber Oberſt, mit ber ihm eige- 
nen Hibe, „ſoll da noch zu bedenken fein? Einen befjern 
Mann treibft bu nicht auf, To weit ber deutſche Boden reicht! 
Bin ich nicht auf meinen Zügen zweimal nach Rebenheim 
bingeritten, um das gute Kind, dem ich mein Leben zu 
danken habe, noch einmal zu ſehen und ihm meinen Dank 
zu bezeigen! Und Hab’ ich nicht allesgenau ausgekund⸗ 
ſchaftet? Karoline und ihre Eltern traf ich freilich nicht! 
Auch konnte ich ihren Aufenthalt nicht —— Aber an⸗ 
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dere Dinge erfuhr ich, die mir das Herz warm machten. 
Das ganze Dorf gab dem edlen Amtmanne, ſeiner tref⸗ 
flichen Frau und der kleinen Karoline das beſte Zeugnis. 
Alte, graue Männer ſagten mir mit Thränen in den Augen: 

„Herr Ehrenberg war das Muſter der Gerechtigkeit, der 
Thätigkeit, der Ordnungsliebe, der Wohlthätigkeit. Ewig 
können wir es ihm nicht vergelten, was er uns gethan hat. 
Wo er auch ſei, und wie es ihm jet gehe — ed muß ihm 
noch wohl gehen. Das hat er ſchon an jebem einzelnen bon 

und. mehr als einmal verdient.” So fagten die Bauern. 
Darum fage ih, mad) hurtig und laß das Dekret aufſetzen, 
damit ich ſogleich ſelbſt es ihm hintragen kann.“ 

Die Sache wurde richtig, das Dekret verfaßt und unter⸗ 
— und der Oberſt hatte ſeit langer Zeit keinen ſo 

fröhlichen Morgen; ja kaum nad) einem Siege war's ihm, 
wie er ſich ausdrückte, ſo leicht und ſo wohl um das Herz. 

Während dieſes ausgemacht worden, war Karoline, ohne 
nur im geringſten zu ahnen, was der Oberſt vorhatte, voll 

Hohen Vergnügen? nach Haufe gefommen. „Je,“ Mädchen, 
was iſt dir,“ ſagte der Vater; „deine Augen glänzen ja vor 
Freude.“ Karoline erzählte, wie die Kirſchen dazu beitru— 
gen, dem Oberſten das Leben zu retten; und die Eltern 
prieſen Gottes heilige Vorſ ehung. 

„Das iſt ein Strahl von Hoffnung,“ ſagte die Mutter; 
„villeicht ſtehen uns doch noch beſſere Tage bevor.“ „Ja, 
Karoline,“ ſagte der Vater, „deine freundliche Güte, die dir 
als Kind ſchon eigen war, könnte vielleicht noch das Glück 
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deiner Eltern machen.“ „Wenn ich bie Güte je hatte,” ſagte 
Karoline bef heiben, „To tft fie nur das Erbteil meiner teuern 
Eltern.“ | 
Sie ſprachen noch über die — — da hörten fie 
den Oberſten, ſeinen klirrenden Säbel nachſchleifend, ſchon 
die Treppe heraufeilen. „Guten Morgen, Herr Amtmann | 
von Buchenhain!“ rief er fogleid} unter ber Thür. 
„Wie, mas, bon Buchenhain? 2” ſagte Ehrenberg. 
„Nicht anders!“ ſprach der Oberſt, und zog ſeine Brief⸗ 
taſche Heraus. „Ich führe dieſe Brieftaſche nur an beſon— 
deren Freudentagen,“ ſagte er, „wie zum Beiſpiel heute, da u 
| ich Karoline wieder fand, Gehen fie da,’ — er zeigte af. 
eine beſchädigte Stelle der Brieftaſche — hieher traf die 
Kugel. Karoline hat ihnen ja mohl davon erzählt?” 
„Zu unferer größten Freude!“ ſprach Ehrenberg. 
Der Oberſt öffnete die Brieftaſche und nahm ein Papier 


heraus. „Da leſen fie!" ſagte er zu Ehrenberg. Ehrenberg 


las und erſtaunte. Es wat das Anſtellungsdekret auf die 

| gräfliche Amtmannzftelle in Buchenhain mit taufend Thaler : 
Gehalt, nebft noch vielen anderen Vorteilen. Der edle 
Mann, der bisher fo viel gebulbet hatte, und in einem ſehr 
_ abgettagenen, wiewohl fehr teinlichen Rode daſtand, traute 
faum feinen Augen. „Lefen fie do laut!” fagte ber 


Dberft, „ihre Frau und meine Retterin, bie holde Karoline E 


ba, feinen neugierig, was das Papier enthalte.” „Ehren- 
berg las das Defret mit Hefgerühtter Stimme, und Mutter. 
| und Bodier meinten und- 1 chluchzten beinahe laut, 
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„Bei den Hufaren muß alles ſchnell gehen," jagte ber 


Oberſt. Vor einer Stunde bachte noch fein Menſch daran, 


daß fie Amtmann in Buchenhain werden follten. Wie fi) 
dasangefangen, muß es fi auch enden. Darum kommen 
ſie nur gleich mit; damit ich fie meinem Schwager vorſtelle. 
, „Ehrenberg bat um Erlaubnis, fi zuvor umzukleiden. 
„Eine Biertelftunde fei ihnen dazu vergönnt,“ ſprach ber 
Oberſt; „in einer Viertelftunde erwarte ich fie — meinem 
Zimmer in dem Hauſe des Grafen.“ 
„Sie aber,” fagte er zu Karoline und Ihrer Mutter, 


— machen fie nur ſ ogleich Anſtalt zur Abreiſe. Sie wohnen 


ja bier fo enge; nür im Kriege hatte ich manchmal ein fo 
ſchlechtes Quatier. Allein in dem Amthaufe zu Buchenhain 
wird es ihnen ſchon beffer gefallen. Das Amthaus ift eine 
fehr freundliche Wohnung; es ift auch ein herrlicher Garten 
dabei, in dem treffliche Kirſchbäume ſtehen. Künftigen 
Montag müffen fie dort einziehen; wir reifen an eben bie- 
ſem Tage auch dahin. Das fol dann ein rechtes Feſt mer- 
den. Da wollen wir eine fröhlichere Mahlzeit halten, als 
jene Hufarenmahlzeit unter dem Donner der Kanonen und 
zwiſchen den brennenden Häufern zu Rebenheim. Vergeſ⸗ | 
fen fie nur nicht, Yiebe Karoline, auch Kirfchen zum Nach— 
tiſch aufzutragen; Ich Be bis Ban werben fie vollends 
reif," F 
Und mit dieſen Worten eilte er, um der beglũdtten 
Familie den Dank zu erſparen und um eine Thräne zu ver⸗ 
bergen, ſo ſchnell zur Thüre hinaus und die Treppe hinab, 
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daß Ehrenberg nicht mehr eilfertig genug ſein konnte, 
zu begleiten. 

OO Karoline,“ ſagte ber Vater, als er wieder in das 
‚Zimmer trat, „wer hätte denken können, daß jened Bäum⸗— 
lein, daB ich an deinem Geburtätage gepflanzt habe, una 
folche Früchte bringen würde." “ 

„Das hat Gott fo gefügt,“ ſagte die Mutter mit ge- 
falteten Händen. „Ich weiß es wohl noch, wie das Bäume 
lein das erfte Mal blühte, und wie wir beide es betrachteten, 
und Karoline, die damals noch ein Kind war, das ich auf 
dem Arm trug, ſo große Freude daran hatte. Wir Eltern 
verſprachen es damals Gott, das Kind, das hoffnungsvoll 
wie das junge Bäumchen blühte, gut zu erziehen, und bereten 
zu ihm, er wolle uns ſeine Gnade dazu geben. Jenes Gebet 
iſt nun über all unfer Wünfchen und Hoffen erhört. Ihm 
ſei ewiger Dank!“ u 

„Ja,“ ſprach ber Vater, ‚kein gläubiges Gebet liebender 
Eltern geht verloren! Wie Gott damals jchon, als wir bei 
dem Kirſchenbäumchen fanden, unfer Gebet erhörte, ſo 
mollte er auch jetzt ſich unſern Dank gefallen laſſen!“ 

Und. Karoline ftimmte in das Dankgebet ihrer Eltern 
mit ein, und rief mit innigfter Rühräng: „Dir, Vater im 
Himmel, der für una Menfchen liebreicher und zärtlicher 
forgt, als die liebreichſten und zärtlichften Eltern für ihre 
Kinder, bir fei ewiger Dank!" | 
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